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KAPITEL EINS


 


 


Der Teamleiter warf
einen Blick auf die Benachrichtigung, die über den Bildschirm seines
Satellitentelefon lief. Vermisst. Vermisste Personen. Die Meldung kam
direkt vom BKA. Es war seltsam, dass sich der deutsche Geheimdienst so schnell
dafür interessierte. Andererseits handelte es sich bei den beiden nicht um die
üblichen Vermissten. 


Der Teamleiter
richtete den Reißverschluss seines verblassten rot-grünen Mantels und deutete
auf die drei anderen Mitglieder seiner Einheit. Allesamt Freiwillige. Das Logo
prangte in kräftigen schwarzen Buchstaben auf ihren Uniformen: Bergwacht
Deutschland. Obwohl es schon dämmerte, stapften sie noch immer durch den
Schnee. Nur noch eine Stunde bis sie umkehren mussten. Es war sinnlos, nachts
zu suchen und das Team dieser Gefahr auszusetzen. Zu ihrer Linken tauchte eine
Schlucht aus abrutschenden Hängen auf und zu ihrer Rechten ragte der Berg nur
noch höher empor und drohte die Wolken in ihrer gräulichen Düsternis zu
durchstoßen. 


Die bayerischen
Alpen sind ein weitläufiges und kompliziertes Gebirge. Und zwei so erfahrene Skitourengeher
wie die Vermissten konnten in der Zeit, in der sie vermisst wurden, vom Wolfsschlucht Resort aus eine beträchtliche Strecke zurückgelegt haben.


Sascha, der örtliche Fremdenführer, deutete in die
Ferne. Der Teamleiter hielt beim Geräusch eines sich nähernden Summens inne. Er
drehte sich um, der eisige Wind ließ sein entblößtes Gesicht fast erstarren,
als er den orangefarbenen Hubschrauber durch den blauen Himmel schwirren sah.
Ein widerhallendes Summen aus den Hubschrauberblättern erklang in einer
Endlosschleife vor dem Hintergrund schneebedeckter Berge. 


„Kapitän“,
sagte Jérôme, das jüngste Teammitglied. Er rümpfte ein wenig die Nase, näherte
sich dem Teamleiter mit schnellen Schritten, und wühlte dabei eine Menge Schnee
auf.


„Hmm?“,
fragte Luka Porter der Befehlsgeber der Einheit. 


Jérôme
kam näher und schrie fast, um den Lärm des Hubschraubers zu übertönen. „Keine
Skispuren mehr. Scheiße! Ich denke, wir sollten umkehren.” 


Luka
betrachtete den jungen Mann und atmete lang aus, wobei sein warmer Atem eine Dampfspur an seinen Wangen vorbei nach oben in Richtung des
Abendhimmels strömte. Er antwortete auch auf Deutsch. „Nein. Wir gehen nicht
zurück, wissen Sie, was dann passiert?“, fragte er leise. 


Jérôme zögerte. „Es -
es wird dunkel. Ich dachte nur, dass es Vorschrift wäre, vor Einbruch der Nacht
zurückzukehren.” 


Luka kratzte sich an
den Stoppeln an seinem Kinn. Er war an diesem Morgen früh geweckt worden und
hatte nicht die Möglichkeit gehabt, sich noch zu rasieren. Diese Vermissten waren
wichtige Leute. Dies war nochmal durch die BKA-Agenten verdeutlicht worden, die
persönlich bei ihm zu Hause aufgetaucht waren, um ihn in das Büro neben der
Ferienanlage zu schleppen. 


„Eine Stunde“, sagte
Luka. „Dann gehen wir zurück. Aber eine Stunde suchen wir noch.” 


Jérôme sah
enttäuscht aus, aber er verbarg es gut genug. Beide stapften durch den Schnee
entlang des Weges und folgten Sascha, während er sie auf der Flugbahn der
letzten bekannten Richtung, der das italienische Paar gefolgt war, führte. 


„Ich hörte... Ich
hörte, dass sie wohlhabend waren“, sagte Jérôme und keuchte inzwischen nach
jedem Wort. Etwas von seiner eifrigen Energie begann zu verblassen, je tiefer
der Schnee wurde. 


Luka grunzte wieder,
erwiderte jedoch nichts und sparte seine Kräfte. „Vierundzwanzig Stunden
vermisst. Bei diesem Wetter, im November, ob wohlhabend oder nicht, werden sie
trotzdem frieren.” 


„Oder schlimmer“,
murmelte Jérôme. 


Lukas runzelte die
Stirn, antwortete aber nicht und tat damit beiden den Gefallen, ihren Atem zu
schonen. 


In diesem Moment
hielt Sascha eine Hand hoch. Das leichte Rieseln des Schnees hatte in den
letzten Stunden einige Male aufgehört und dann wieder begonnen, wodurch weitere
Skispuren verdeckt wurden, die sie möglicherweise gefunden hätten. Doch Sascha bewegte
sich schnell und zog Lukas und Jérômes Aufmerksamkeit auf sich. 


„Was ist das?“, rief
Luka. 


Sascha zeigte in den
Himmel und die beiden Männer folgten der angedeuteten Geste. 


Ein einziger blauer
Lichtstrahl erstreckte sich schwach am Abendhorizont, der vom Hubschrauber
ausging, aber raschelte und um einen kleinen Baumhain ganz oben in der Nähe des
Hangs kreiste. 


„Sie haben etwas
gefunden!“, rief Sascha. 


Luka nickte und nahm
das Tempo wieder auf, er fühlte jetzt das Stechen der Kälte und das Frieren
seines Atems an seinen Wangen. Er senkte den Kopf und folgte den Schritten
Saschas, die auf den Hain zuliefen. Das italienische Paar war vor mehr als
vierundzwanzig Stunden vom Skigebiet aus zum Skifahren aufgebrochen. Dennoch bestand
eine Chance, dass sie überlebt hatten. Richtig gekleidet, vielleicht mit einem
Schutzanzug, würde es ihnen schlecht gehen, aber der Tod war nicht sicher.
Viele der Menschen, nach denen ihre Bergwachteinheit geschickt wurde,
wurden schließlich geborgen. Viele, aber nicht alle. 


Sie näherten sich
dem Baumhain und folgten Sascha, der die Skier über die Schulter geschnallt
hatte. Der Schnee hier war zu frisch, zu leicht, um optimal Skifahren zu
können. Luka runzelte die Stirn - warum also zeigte der Hubschrauber auf diesen
Hain? 


Eine Streuung von
Nadelbäumen aus Lärchen und Fichten umkreiste den angedeuteten blauen
Lichtstrahl, der sich nur zu verstärken schien, je mehr sich der Abend
verdunkelte. 


„Licht!“, rief Luka.



Die anderen
Mitglieder des Such- und Rettungsteams schalteten ihre Kopflampen ein und Luka
zog seine gut eingesetzte Hunderttausend-Lumen-Aluminium-Sicherheitsleuchte heraus.
Er klickte auf den Schalter und richtete die große Taschenlampe auf die Bäume.
Luka blinzelte ein wenig auf das helle blendende Licht, als würde er in die
Scheinwerfer eines Polizeifahrzeugs schauen. Er gab den anderen ein Zeichen, sich
zu nähern. 


Für Sicherheit war
gesorgt. Jérôme, ihr freiwilliger Helfer bei der Strafverfolgung, zog seine
Seitenwaffe. In den Alpen konnte man nie vorsichtig genug sein. Alle möglichen
Kreaturen lauerten in diesen Bergen. 


„Ich sehe etwas“,
rief Sascha, als er sich auf die Bäume zu bewegte. Schnee knirschte unter den
Füßen, was darauf hindeutete, dass der Neuschneefall größtenteils von den
Bäumen abgefangen worden war und nur Rückstände und alles, was sich von den
Ästen gelöst hatte, zurückblieb. 


„Vorsicht!“, rief Jérôme,
der seine Waffe in der mit Handschuhen geschützten Hand hielt. 


Sascha nickte,
winkte aber zur Vorsicht ab und ging auf den angezeigten Teil des Waldes zu. Es
ging steil nach oben. 


Luka konnte es jetzt
auch sehen. Es war kaum zu übersehen. Dunkle Schatten zeichneten sich im Schnee
ab. Dunkle Flecken. 


Jérôme senkte
langsam seine Waffe, als sie sich durch die Nadelbäume näherten. Dann fluchte
der junge Freiwillige und seine Arme wurden schlaff. „Oh mein Gott“,
sagte er und murmelte ein kurzes Gebet, bevor er sich bekreuzigte. 


Luka ging an Jérôme
vorbei und kam auf gleicher Höhe mit Sascha, unter einer riesigen Tanne. Er
streifte mit einer Hand einen ausgestreckten Ast beiseite und starrte in den
verschneiten Hain, die Augen auf die Szene gerichtet. 


„Die Touristen?“, fragte
Sascha mit leiser, zitternder Stimme. 


„Melden Sie es“,
sagte Luka scharf. „Sofort.“ 


Er hörte Sascha an
seiner Seite am SAT-Telefon herumfummeln, gefolgt von dem schnellen Piepton der
Tasten als Antwort. Er hörte, wie der Hubschrauber immer noch über ihm
schwirrte, wie ein Geier über einem Kadaver. Jérôme versuchte, näher heranzukommen,
aber Luka streckte einen Arm aus und den jungen Mann nach hinten. „Tu‘s nicht“,
sagte er schnell. „Zerstöre es nicht.” 


„Was - was glauben
Sie, was das getan hat?“, murmelte Jérôme, er konnte seinen Blick nicht
abwenden. 


Luka richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf den Hain, so schwer es ihm auch fiel. Er hatte schon
früher Opfer von Tierangriffen gesehen, aber nichts dergleichen.
Bärenangriffe waren in der Region nicht üblich - oder zumindest seit langer
Zeit nicht mehr. Vor kurzem jedoch, in den letzten Jahren, waren in den Alpen wieder
vermehrt Braunbären gesichtet worden. 


Nun lag der Beweis
vor ihm. 


Zwei Körper -
zumindest das, was von ihnen übriggeblieben war. Blutig, gefroren, und wie
impressionistische Kunst in der Gegend verstreut. Einige Tropfen hatten sogar
die Bäume gesprenkelt. Stücke von menschlichem Fleisch schmückten ebenfalls den
Boden. Ein ganzer Fuß steckte in einem jungen Schössling fest, der es durch
mangelnde Sonneneinstrahlung verpasst hatte, weiter zu wachsen. 


Blutige Furchen und
Schnitte entstellten die Leichen. So viel Blut. Zu viel, was darauf hindeutet,
dass die Opfer während des Großteils des Gemetzels noch am Leben gewesen waren.



Luka starrte einfach
nur und streckte seinen Arm so aus, dass Jérôme nicht passieren konnte, während
er Sascha zuhörte. „Ja... ja, ist der Agent noch da? Der mit dem BKA? Nein,
Franz, keine Zeit jetzt. Wir... wir glauben, wir haben sie gefunden.“ Eine
Pause. Eine statische Stimme am anderen Ende. Sascha schluckte. „Tot“, sagte er.
„Definitiv tot.“ 











KAPITEL ZWEI


 


 


Das Handy vibrierte
ein weiteres Mal auf ihrem Schreibtisch. Adele blickte nach unten und
widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Angus. Erneut. Er hatte ihr
bereits vor drei Tagen eine SMS geschrieben. 


Sie schob ihr
Telefon außer Sichtweite unter einen Stapel Papiere, die auf einer Papierablage
lagen. Sie war spät dran. Sie hatte den Papierkram schon zu lange vor sich
hergeschoben. Agent Grant, ihre Vorgesetzte in San Francisco, war ein
geduldiger Mensch, aber selbst sie hatte Adeles Verspätungen langsam satt. 


Ihr letzter
Kommentar zu diesem Thema hatte gelautet: „Bleiben Sie verdammt noch mal in
Ihrem Büro. Schließen Sie die Tür ab und gehen Sie nicht, bevor ich die
Formulare auf meinem Schreibtisch habe. Verstanden? Mein Gott, Adele, mir
sitzen sowieso schon so viele Bürokraten im Nacken.” 


Nicht gerade die
tröstlichsten Worte, die ihr beim Ausfüllen der längst überfälligen Formulare
im Kopf umherschwirrten. Adele kräuselte die Nase und blickte auf ihre leere
Tasse. Der schwache Geruch von Kaffee hing in der Luft ihres kleinen Büros. In
Wirklichkeit war es kaum mehr als ein begehbarer Schrank mit einer
undurchsichtigen Glastür. Fensterlos, mit einem einzigen Schreibtisch, einem Stuhl
und einer Deckenlampe, die gelbes Licht ausstrahlte, erfüllte das Büro gerade
so seinen Zweck.


Sie nahm eine
weitere Akte, legte sie vor sich hin und begann, die Seiten durchzublättern.
Ihre Augen wurden glasig und die Hand, die den Stift hielt, erschlaffte und wurde
von der Tischplatte magisch angezogen. Nur noch fünfzig weitere Dokumente. 


Man konnte sich gar
nicht vorstellen, wie viel Freude es bereitete ständig mit drei verschiedenen
Agencies zu kommunizieren. 


Endlich fand sie den
Teil des Dokuments, der ihre Aufmerksamkeit erforderte und bewegte sich dazu,
ihn auszufüllen. 


Ihr Handy vibrierte
noch einmal. 


„Verdammt nochmal!“,
rief sie und warf ihren Stift auf den Papierstapel, der jetzt auf ihr Telefon hinabfiel.



Sie griff nach dem
Telefon, hob es hoch und las: 4 neue Nachrichten. Alle von Angus. Der
gutaussehende Coder mit lockigem Haar hatte vor einigen Monaten mit ihr Schluss
gemacht. Damals dachte sie, die beiden stünden kurz vor einer Verlobung. 


Sie warf einen Blick
auf den Ordnerstapel, dann auf ihr Telefon. Dann klappte sie, leise vor sich
hin murmelnd, den Bildschirm auf und blätterte durch Angus' Nachrichten. 


Hey, Adele, hast
du kurz Zeit? 


Kurz? Es klang
entspannt und auf den Punkt gebracht. 


Ich weiß nicht,
ob du meine letzte Nachricht bekommen hast. Können wir reden? 


Sie scannte die
Zeiten, zu denen die Nachrichten gesendet wurden. Dazwischen lagen nur zwei
Stunden. Bildete sie sich das nur ein oder wirkte Angus verzweifelt? Was wollte
er überhaupt von ihr? 


Adele, es tut mir
leid, wie die Sache zwischen uns gelaufen ist. Ich habe viel nachgedacht. Meinst
du, wir könnten diese Woche noch einmal darüber reden? 


Adeles Augenbrauen
zogen sich nach oben und sie tippte mit dem Stift gegen ihre weißen Zähne.
Interessant. War... war es möglich, dass Angus wieder mit ihr zusammenkommen
wollte? 


Sie las die letzte
Botschaft, in der nur ein Wort stand: 


Bitte! 


Sie seufzte und
schob ihr Telefon wieder unter den Papierstapel in der Papierablage. Es machte
keinen Sinn, es jetzt zu sortieren. Sie war überfordert. Angus' Gefühle ein wenig
zu verletzen war nichts im Vergleich zu dem, was Agent Grant ihr antun würde,
wenn sie das Ausfüllen der Formulare einen weiteren Tag aufschieben würde.
Außerdem hatte Angus beim letzten Mal, als sie miteinander gesprochen hatten,
seinen Teil dazu beigetragen, sie zu verletzen. 


Adele zog die
Schultern zusammen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Papierkram
zu lenken. 


Es hatte keinen
Zweck. 


Sie lehnte sich
zurück und stieß einen leisen Seufzer in Richtung Decke aus. Obwohl er ihr
wehgetan hatte, wollte sie Angus nicht verletzen. Er war ein guter Freund
gewesen - ein treuer Freund. Vorhersehbar? Vielleicht ein wenig. Aber
verlässlich? Auf jeden Fall. Ehrlich, nett - wenn auch manchmal zu nett, zu
zögerlich. 


Sicher. Vielleicht
das beste Wort, um ihn zu beschreiben. Reich war er jetzt wohl auch, wenn an
dem, was sie über seine letzte Tech-Firma gehört hat, irgendetwas dran war. 


Ihre linke Hand
streckte sich wieder in Richtung des Telefons, aber sie hielt inne und ließ es
auf der weichen Oberfläche des Papiers unter ihren Fingerspitzen verweilen. All
diesen Papierkram hätte sie sich sparen können, zumindest wenn sie nicht
gezwungen gewesen wäre, so viel Zeit in Flugzeugen zu verbringen oder zwischen
den Behörden zu wechseln. Als sie sich bereit erklärt hatte, mit Interpol als
Korrespondentin zwischen BKA, DGSI und FBI zusammenzuarbeiten, dachte sie, sie
hätte gewusst, worauf sie sich einließ. Aber jetzt... 


Sie sah erneut
genervt den vor ihr liegenden Ordnerstapel an. 


Vielleicht war es an
der Zeit, sesshaft zu werden. Ständig in Bewegung zu sein und wie ein Nomade zu
leben... Das war nicht unbedingt förderlich für ein glückliches Leben, oder?
Vor kurzem hatte Adele einen Artikel in Psychology Meritus gelesen,
einer Zeitschrift, auf die ihr die FBI-Verhaltenseinheit empfohlen hatte, in
dem es hieß, dass Menschen, die in ihrer Jugend oft an verschiedenen Orten
gelebt hätten und ständig in Bewegung waren und dies auch als Erwachsene taten,
oft Schwierigkeiten hatten, eine Verbindung zu anderen Menschen herzustellen.
Die Angst aus dem gewohnten Umfeld gerissen zu werden und fortzugehen, konnte
manchmal sogar eine traumatische Wirkung auf ein Kind haben. 


Adele runzelte die
Stirn und dachte darüber nach. Könnte das der Wahrheit entsprechen? Es war nicht
so, dass sie viele Freunde hatte. 


Sie dachte an Robert
und ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. Sogar Agent Grant war, obwohl
sie ihr Chef war, jemand, dem sie sich anvertrauen konnte. 


Ihr Lächeln
verblasste ein wenig, als sie an John Renee dachte. Schürzenjäger,
Sprücheklopfer, Oberarschloch. Bei John konnte man sich nie sicher sein. In vielerlei
Hinsicht war er der Anti-Angus. 


Stirnrunzelnd griff
sie nun nach ihrem Telefon und wollte Angus anrufen. Ein Anruf konnte doch
nicht schaden, oder? Besonders, wenn er sie zurückhaben wollte. Was würde sie
sagen? Würde sie es überhaupt wissen, bevor sie seine Stimme hörte? 


Als sie ihr Telefon
in die Hand nahm und das Gewicht spürte, begann es zu klingeln. Diesmal vibrierte
es nicht, sondern es erklang ein schrilles Zwitschern. Die einzige Nummer in ihrem
Handy, die ein Geräusch machte, kam von ganz oben. 


Adeles Stirnrunzeln
vertiefte sich und sie konnte fühlen, wie sich die Furchen in ihre Stirn
bohrten, als sie das Telefon an ihr Ohr hielt. „Agent Grant, ich arbeite an den
Akten. Sie sind noch nicht fertig, aber ich sollte...“


„Adele, vergessen
Sie die Akten“, sagte die Stimme am anderen Ende. 


„Wir brauchen Sie
oben.”


„Sind Sie sicher?
Wenn Sie mir noch ein paar Stunden Zeit geben, bin ich sicher, ich könnte...“


„Vergessen Sie die
Akten, Adele“, sagte die Stimme von Agent Grant. Sie klang angespannt, etwas widerwillig,
aber doch entschlossen. „Beeilen Sie sich. Es ist etwas vorgefallen.” 


„Ich bin gleich da.”



Adele wartete die
Stille am anderen Ende ab, bevor sie das Handy hinlegte und einen Moment lang
auf ihren Schreibtisch starrte. Es ist etwas vorgefallen. Die Art
und Weise, wie Grant das gesagt hatte, ließ Adele einen Schauer über den Rücken
laufen. 


Naja, das mit dem sesshaft
werden konnte, zumindest für den Moment, noch warten.


Adele erhob sich von
ihrem Stuhl, steckte ihr Telefon ein und entfernte sich von dem Stapel Papier, eilte
in Richtung Tür und ging nach oben in Agent Grants Büro, während sie ein
breites Lächeln unterdrückte. 











KAPITEL DREI


 


 


Als sie das Büro von
Agent Grant betrat, war Adele überrascht, Mrs. Jayne vor dem Schreibtisch
sitzen zu sehen, ihre Hände in geduldiger Haltung über den Knien verschränkt.
Adele zögerte und versuchte, nicht verwirrt die Stirn zu runzeln. Sie sondierte
den Raum und wartete ab, dass sich auch Executive Foucault einschalten würde,
aber diesmal gab es kein Zeichen des französischen Leiters der DGSI. 


Mrs. Jayne hingegen
arbeitete für Interpol. Sie war eine ältere Frau, mit hellen, intelligenten Augen
hinter einer Hornbrille. Sie hatte graues Haar und war etwas kräftiger als die
meisten Außendienstmitarbeiter. Adele erinnerte sich, dass Mrs. Jayne keinen Akzent
hatte, was darauf hindeutete, dass sie die englische Sprache zwar sehr gut
beherrschte, dennoch konnte man ausmachen, dass es nicht ihre Muttersprache war.


Als die Tür hinter
Adele ins Schloss fiel, näherte sie sich Agent Grants Schreibtisch. Wenn Mrs.
Jayne es für nötig befunden hatte, selbst zu kommen, war tatsächlich etwas vorgefallen.



Agent Grant
räusperte sich hinter dem Schreibtisch. Adeles Vorgesetzter fuhr mit einer Hand
durch ihr mittellanges Haar und presste ihre Lippen mit strenger Miene zusammen.
Sie war nur ein paar Jahre älter als Adele, hatte aber jetzt bereits Falten um
Mund und Augenwinkel. Lee Grant war nach den beiden Generälen aus dem
Bürgerkrieg benannt worden und in der Außenstelle in San Francisco für ihre
Streifzüge aus dem Gebäude und an Tatorte bekannt, da er jede Gelegenheit
ergriff, sich die Beine zu vertreten. Insgeheim vermutete Adele, dass Agent
Grant der Außeneinsatz fehlte. Und obwohl sie es nie zugeben würde, glaubte
Adele, dass Grants Fähigkeiten hinter einem Schreibtisch verschwendet wurden. 


„Sharp“, sagte Agent
Grant und nickte ihr zu. 


„Agent Sharp“, sagte
Mrs. Jayne und nickte nur minimal, um ihre perfekt liegende Frisur nicht in
Unordnung zu bringen. 


„Mrs. Jayne“, sagte
Adele und zögerte. Man hatte ihr sie nie mit Vornamen vorgestellt. Sie nickte
auch Grant zu. „Was kann ich für Sie tun?” 


Sie wartete und hielt
einen Moment inne, während die befehlshabenden Agentinnen sich ansahen. Agent
Grant brach das Schweigen. „Wir befinden uns in einer... heiklen Lage.” 


Mrs. Jaynes Augen
verengten sich fast unmerklich hinter ihrer Brille. Es war nur ein kurzer Moment,
in dem sie ihre sonst makellose Fassade bröckeln ließ, aber Adele verstand
sofort. 


„Heikel?“, fragte
Adele. „Naja, mir ist alles recht, was mich von diesem Papierkram abhält...“
Sie kicherte leise, aber als die beiden Frauen ihre Freude nicht erwiderten,
wurde sie wieder ernst. 


„Die Einheimischen“,
begann Mrs. Jayne in ihrer normalen und bestimmten Tonlage, „glauben, dass es
ein Braunbärenangriff war.” 


Adele versuchte es
mit einem weiteren Lächeln und gab den halbherzigen Versuch, die Atmosphäre
aufzulockern, erneut auf. „Ich wusste nicht, dass es in San Francisco
Braunbären gibt“, sagte sie. 


Agent Grant
schüttelte den Kopf. „In den Alpen.” 


„Die... die Alpen?” 


„Ein weitläufiges
Gebirge, das sich über acht Länder in Europa erstreckt“, erklärte Agent Grant. 


"Oh, äh, nun,
nein - ja, meine ich. Ich weiß, was die Alpen sind. Wir haben also einen Fall
in den Alpen?” 


Adele dachte über
die Nachricht von Angus nach. Sie dachte über ihren Wunsch nach, sesshaft zu
werden. Aber gleichzeitig überkam sie ein leichtes, prickelndes Frösteln der
Vorfreude. Dieses Mal versuchte sie krampfhaft, ein Lächeln zu unterdrücken. 


„Ja“, sagte Agent
Grant. „Wie ich bereits erwähnte, glauben die Einheimischen, dass es ein
Bärenangriff war. Ein handelt sich um ein wohlhabendes italienisches Ehepaar,
das in einem Skigebiet Urlaub machte. Beide waren gute Skitourengeher. Beide
wurden tot und zerfleischt aufgefunden.” 


Adele nickte. „Aber
kein Bär?” 


Grant warf der
dritten Frau im Raum einen Blick zu. Mrs. Jayne hielt ihre Hände über dem Knie
gefaltet und blickte ernst hinter ihrer Brille hervor. „Der örtliche Such- und
Rettungstrupp erwähnte gegenüber den Medien, dass es ein Braunbär gewesen sein
könnte. Sie haben es ihnen abgekauft.” 


Adele nickte. Mrs. Jayne
hatte sich wie immer im Englischen perfekt ausgedrückt, auch wenn es wenig
emotional, sondern eher sachlich wirkte. Die Interpolkorrespondentin fuhr fort.
„Wir haben zugestimmt, die Geschichte so weiter laufen zu lassen. Vorerst.” 


„Aber Sie wissen,
dass es kein Bär war?“, Adele zögerte. „Warum die Geheimniskrämerei?” 


„Es ist nicht die
Unwahrheit“, sagte Mrs. Jayne. Wieder verengten sich ihre Augen, für den
Bruchteil einer Sekunde, hinter ihrer Brille und wieder war der Ausdruck verschwunden,
bevor ein durchschnittlicher Beobachter sie hätte erkennen können. Adele
hingegen verbrachte viel Zeit damit, auf Details zu achten. Mrs. Jaynes
Unsicherheit war ihr nicht entgangen. Aber sie blieb ruhig und ließ die ältere
Frau fortfahren. „Eine heikle Situation“, sagte sie und wiederholte die
Worte, die Grant benutzt hatte. „Ein wohlhabendes italienisches Ehepaar stirbt
in Deutschland. Und angesichts der politischen Verbindungen des Ehepaares in
Italien, nun... Sie können verstehen, wenn Interpol dies mit Sorgfalt und zur
Zufriedenheit aller Beteiligten handhaben möchte.” 


„Ich bin... ich bin
verwirrt“, sagte Adele, während sie langsam ihren Finger an Grants Schreibtischkante
entlanggleiten ließ. Sie hielt ihre Augen nach unten gerichtet und folgte der
dünnen Staubschicht, die sich von der Unterseite des Tisches zu lösen begann,
trotzdem hörte sie noch zu. „Sie sagten, es ginge um die Alpen. Nicht nur um
einen Ferienort, oder einen Berg. Aber die Bergkette... Habe ich Recht?” 


Mrs. Jayne nickte. „Ja,
sehr gut erkannt. Die Italiener waren nicht der einzige Vorfall dort. Ein
weiteres Ehepaar aus der Schweiz ist ebenfalls verschwunden. Ein paar hundert Kilometer
entfernt. Seit einer Woche - wir haben sie immer noch nicht gefunden.” 


„Lassen Sie mich
raten, auch in den Alpen?” 


„Korrekt. Die französischen
Alpen, um genau zu sein.” 


Adele widersetzte
sich dem Drang zu seufzen und tat ihr Bestes, um sich weder im Gesicht noch mit
ihrer Atmung etwas anmerken zu lassen. 


„Ich verstehe... Und
Sie beehren uns hier mit Ihrer Anwesenheit, weil...?”


Mrs. Jayne schlug
die Beine auf und stellte vorsichtig beide Füße auf den Boden, bevor sie sich
nach vorne beugte und zu Adele hinaufblickte. „Es gibt keinerlei Verbindungen zwischen
den beiden Ehepaaren, abgesehen von der Tatsache, wo sie vermisst gemeldet
wurden - und selbst dann waren sie fast zweihundert Meilen voneinander
entfernt. Und dann...“ 


„Lassen Sie mich
raten: Die Schweizer Familie ist auch wohlhabend und gut gestellt in der
Gesellschaft?“, sagte Adele. 


Mrs. Jayne nickte
mit dem Kopf. „Es ist wichtig, dass wir sorgfältig vorgehen. Es sind bereits zu
viele Menschen involviert. Zu viele Köche verderben bekanntlich den Brei. Wir können
nicht riskieren, dass die Sache schief geht.” 


„Ich vermute aber,
dass Sie nicht hier sind, um mit mir Rezepte auszutauschen.” 


Agent Grant
schnaubte leise und Adele schaute auf und traf den Blick ihrer Vorgesetzten. 


„Sie suchen nach
einer anderen Köchin“, sagte Grant mit einem Nicken in Richtung Mrs. Jayne.



Diesmal seufzte
Adele, obwohl sie versuchte, es als Gähnen zu tarnen, aber auf halbem Wege
entschied sie, dass dies vielleicht noch unangebrachter erschien. Sie versuchte
mit einer schnellen Frage von sich abzulenken: „Sie wollen also, dass ich in
den Alpen einen Fall von vermissten Personen untersuche, bei dem es keinerlei
Verbindungen gibt, bei dem der Täter vielleicht nur ein ausgehungerter Grizzly oder
die Kälte gewesen sein könnte?” 


Mrs. Jayne kam
langsam auf die Beine und richtete ihr maßgeschneidertes Kostüm. „Braunbären.
Und wir haben guten Grund zu der Annahme, dass die Morde nichts mit wilden Tieren
zu tun hatten. Ich wäre nicht gekommen, wenn das nicht wichtig wäre. Nun, Ms.
Sharp - können wir auf Ihre Hilfe zählen?” 


Adele zog eine
Augenbraue hoch und sah zu Agent Grant hinüber, die schnaubte und nickte. „Ich
bin nicht der ausschlaggebende Faktor. Unsere Vorgesetzten haben bereits zugestimmt.
Es ist Ihre Entscheidung, Adele.” 


Der Blick der Agentin
hatte etwas Bedeutsames, als sie wartete und die jüngere Frau beobachtete.
Adele fokussierte sie kurz, blickte dann aber weg. Ein neuer Fall, mehr Reisen.
Es wäre ihr gutes Recht, abzulehnen...


Aber was war die
Konsequenz? 


Sich wieder dem Papierkram
zuzuwenden? Zu Angus? Sicherheit wählen. 


War das wirklich so
schlimm? 


„Bitte“, sagte Mrs.
Jayne. Und zum ersten Mal bemerkte Adele einen unbehaglichen Unterton in der
Stimme der Frau. Ging es bei diesem Fall für die Interpol-Korrespondentin um
etwas Persönliches? Warum war sie so emotional involviert?


Sie zögerte, schaute
dann aber direkt Agent Grant an. „Solange Sie jemand anderen den Papierkram
erledigen lassen, bin ich dabei.” 


Grants Augen
verengten sich und im Gegensatz zu Mrs. Jayne bemühte sie sich nicht, ihren
Ärger zu verbergen. Aber schließlich war sie an der Reihe, zu seufzen und sie
winkte mit einer leichten Geste zur Tür. „Ihr Wunsch ist mir Befehl. Außerdem
ist Ihr Flug bereits gebucht.” 











KAPITEL VIER


 


 


Adele näherte sich
der dritten Parkebene mit einem leichten Wippen im Schritt. Es war mehr als
zwei Monate her, dass sie das letzte Mal im Ausland gewesen war. Sie kannte ihr
Ziel genau und, obwohl das Parkhaus dicke Mauern hatte, fühlte es sich so an,
als würde ihr der Wind durchs Haar streichen. Roots konnte warten - jetzt, wo
sich die Gelegenheit aufgetan hatte, war sie plötzlich erleichtert darüber,
dass sie wieder reisen konnte. Eine Ablenkung von dem Gedanken an ihre
derzeitige Lebensphase und ihre Ziele im Leben? Vielleicht – oder aber, vielleicht
waren manche Menschen einfach nicht dazu bestimmt, zu lange an Ort und Stelle
zu bleiben. 


Sie räusperte sich
und rückte ihren Ärmel zurecht, als ein paar Kollegen an ihr vorbei, durch die
Sicherheitsschiebetür aus Glas in Richtung der Metalldetektoren und der
postierten Wachen, gingen. Adele nickte zur Begrüßung, setze ihren Weg dann wieder
zum hinteren Teil des Parkhauses fort, wo sie ihre Limousine geparkt hatte.


Sie war für einen
Moment unaufmerksam gewesen. 


Plötzlich stand
jemand an ihrem Auto. 


Ihre Hand näherte
sich ihrer Dienstwaffe an der Hüfte, aber ihre Finger froren ein, als sie die
Silhouette mit lockigem Haar erkannte. Er hatte trainiert; seine Arme waren
mindestens einen Zentimeter breiter, als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen
hatte, seine Taille war einen Zentimeter schmaler. Sie musterte ihn einmal von
oben nach unten und genoss die Aussicht einen Moment lang, bevor sie sich
bemerkbar machte. 


„Angus?“, rief sie. 


Ihr Ex-Freund drehte
sich plötzlich um und blinzelte sie an. Er trug keine Brille mehr.
Kontaktlinsen? Gelasert? Sein Haar war länger, als sie sich erinnerte und er
hatte eine neue, kaum sichtbare Narbe auf der Oberlippe. 


„Oh, hey... Adele“,
sagte er und räusperte sich. Früher nannte er sie oft beim Kosenamen, aber
jetzt sprach er ihren Namen aus, als hätte er ihn aus Angst vergessen. 


„Was machst du hier?“,
fragte sie, ohne den Gruß zu erwidern. 


Angus trat unsicher
auf der Stelle und lehnte sich schließlich gegen die Motorhaube ihres Autos.
Adele sah mit einem strengen Gesichtsausdruck dorthin, wo er saß und hustete.
Als Angus ihren Blick bemerkte stieß er sich schnell vom Auto ab, wobei er
entschuldigend die Hände hob. „Oh, Entschuldigung, Entschuldigung“, sagte er
schnell. „Ich war gerade... war gerade in der Gegend und wollte sichergehen,
dass..." 


„Ich habe deine Nachrichten
erhalten.” 


„Oh...“, sagte er
leiser. „Oh“, wiederholte nochmal mit verletzlicher Stimme. 


Adele atmete durch
die Nase ein und versuchte, ihre Gedanken an Morde in den Alpen wegzulenken und
sich auf ihren unbeholfenen Ex-Freund zu konzentrieren. 


„Hör zu, Angus, ich wollte
dich nicht ignorieren - ich war einfach ziemlich beschäftigt. Du würdest nicht
glauben, wie viel Papierkram sich auf meinem Schreibtisch angesammelt hat.” 


Angus nickte und hatte
immer noch einen verletzten Blick in seinen Augen. „Ich verstehe schon“, sagte
er langsam. Er blickte über die dritte Ebene des Parkplatzes hinaus in den
Nachmittagshimmel. Dann hielt er ihr eine braune Papiertüte entgegen. 


„Ich habe dir etwas
mitgebracht - sie hatten es im Laden neben der Arbeit. Naja, eigentlich waren
es ein paar Blocks. Ich musste ein paar Läden abklappern, um es zu finden...
Aber, ja, hier ist es.” 


Er lächelte und
wedelte mit der Papiertüte herum. 


Widerwillig nahm
Adele das Geschenk an, um ihm nicht noch ein schlechteres Gefühl zu geben. Sie
warf einen Blick in die Tüte und ein Teil ihres vorher gezwungenen Lächelns
wurde zu einem echten. „Oh, Angus“, sagte sie mit leiser, trauriger Stimme. 


„Das hättest du
nicht tun sollen.” 


„Ich erinnere mich
daran, dass es dein Lieblingsessen ist. Du hast sie jeden Morgen zum Frühstück
gegessen. Ich mag auch Schoko-Cerealien, aber, haha, nicht so sehr wie du.“ 


Er nickte in
Richtung der Packung Chocapic-Cornflakes. 


„Die ist aus
Deutschland, oder?” 


Angus wusste
natürlich von ihrer dreifachen Staatsbürgerschaft – amerikanisch väterlicherseits,
französisch mütterlicherseits und die deutsche Staatsbürgerschaft hatte sie aufgrund
des Umzugs ihrer Familie nach Deutschland erhalten. Aber obwohl er es wusste,
fiel ihr manchmal auf, wie aufmerksam Angus war. Manchmal zu aufmerksam und
dass manchmal, ihrer Meinung nach, zu vielen Menschen gegenüber. Sie
wusste, dass sie dadurch egoistisch wirkte, aber es gab etwas, das Adele daran
gefiel, die Einzige zu sein, der diese weiche Seite ihres Partners zu Teil
wurde. Angus hingegen war wie ein Golden Retriever - er würde seinen Bauch
jedem zeigen. Als Kind hatte Adele immer Pitbulls bevorzugt. Zuverlässig,
intelligent und einer einzigen Person gegenüber äußerst loyal. 


„Frankreich“, sagte
sie. 


„Wie bitte?“ 


„Die Cornflakes, sie
kommen aus Frankreich. Unwichtig. Angus, du bist nicht den ganzen Weg hierhergekommen,
um mir eine Schachtel von meinem Lieblingsfrühstück zu bringen.” 


Er kratzte sich am
Hinterkopf und zerzauste sein lockiges Haar. Sie konnte noch die Abdrücke entlang
seiner Wangen sehen, wo er früher seine Brille getragen hatte, unscheinbar,
ganz leicht - vielleicht war es aber einfach nur ein Sonnenabdruck. Er
symbolisierte etwas Vergangenes - eine Erinnerung.


„Ich wollte reden“,
sagte er vorsichtig. „Ich habe viel nachgedacht... und mir dafür wirklich etwas
Zeit genommen...“ Er begann, schneller und lauter zu sprechen und Mut zu
fassen, als hätte er diese Worte schon einmal geprobt. 


Adele beobachtete
ihn geduldig und ruhig, ließ ihn sprechen, hatte aber Angst davor, auf was er
hinauswollte. Wollte er wieder mit ihr zusammen sein? Worum ging es? Wollte sie
es überhaupt wissen? 


Sesshaft werden,
Wurzeln schlagen, darüber hatte sie immer wieder nachgedacht. Wurzeln waren
sicher. Die Wurzeln waren zuverlässig. Wurzeln waren ein Zuhause - ein Ort, an
den man zurückkehren konnte. 


Adele schaute an der
Parkhausdecke vorbei, studierte den Horizont und warf einen Blick in den weit
entfernten Himmel. Eine leise Stimme - ein Teil von ihr, von dem sie behauptete,
er sei nicht da – meldete sich zu Wort. Wurzeln waren restriktiv. Wurzeln waren
wie Ketten. Wurzeln hielten einen gefangen. 


„Hör zu, Angus“,
sagte sie und unterbrach ihn mitten im Satz. „Wir können reden. Ich verspreche,
wir werden reden. Aber jetzt ist kein guter Zeitpunkt.” 


Angus sah ihr
bedrückt nach, als sie sich an ihm vorbei zum Auto bewegte. Sie öffnete die Tür
ihres Wagens und warf die Papiertüte mit dem Chocapic auf den Rücksitz. Sie
drehte sich um, lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern. „Ich
verspreche es“, wiederholte sie, „Bald“. 


„Ich habe einen Fall
außerhalb der Stadt. Wenn ich zurück bin, reden wir. Okay?” 


Angus hielt inne,
den Mund halb geöffnet. Er war wirklich immer nett zu ihr gewesen. Der
verletzte Gesichtsausdruck gab ihr das Gefühl, gerade einen Welpen mit Füßen
getreten zu haben. In ihr stieg ein so starkes Schuldgefühl in der Brust auf,
dass sie verzweifelt versuchte, die Emotion zu unterdrücken. Sie wusste, wenn
sie ihn ansah und noch länger bliebe, würde sie ihre Meinung ändern. Sie würde
ihn anhören. Und dann... Seine Worte hatten die Macht, die Menschen zu
überzeugen. Und Adele war sich nicht sicher, ob sie überzeugt werden wollte.
Außerdem war er derjenige, der mit ihr Schluss gemacht hatte. Nur
weil er seinen Scheiß jetzt geregelt hatte, hieß das nicht, dass es ihr gleich
erging. 


Schnell stieg sie in
ihr Auto, lächelte ihren Ex noch einmal entschuldigend an und schloss die Tür.
Das unüberwindbare Gefühl der Einsamkeit, der Schuldgefühle und der Verwirrung trieben
sie dazu sich schnell auf den Fahrersitz zu setzen und nur noch zu sagen: „Später.
Das verspreche ich. Es tut mir leid, Angus. Wirklich, ich möchte auf jeden Fall
reden. Nur nicht jetzt gleich. Ist das okay?” 


Er nickte traurig. „Es
tut mir leid, Adele. Ich hätte nicht herkommen sollen, du hast Recht. Wie sieht
es bei dir nächstes Wochenende aus?” 


Sie dachte kurz nach
und zuckte dann mit den Schultern. „Die Lösung des Falls wird eine Weile
dauern. Ich muss nach Europa. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich zurück bin. Ja,
wirklich. Das werde ich.” 


Und damit zündete sie
den Motor und fuhr Angus zuwinkend, an den anderen geparkten Autos vorbei aus
der Parklücke. Als sie den Parkkomplex hinter sich ließ, weigerte sie sich,
über ihre Schulter zu schauen und verweigerte sich jeglichen Versuch in den
Rückspiegel zu sehen. Stattdessen richtete sie ihre Augen auf die vor ihr
liegende Fahrbahn. 


Es gab einen Mörder
in den Alpen. Vielleicht ein Serienmörder. Zwei Paare, die zweihundert Meilen
voneinander entfernt vermisst wurden. Sie musste Prioritäten setzen und sich
konzentrieren. Adele umschloss fest das Lenkrad, verdrängte die Gedanken an
Angus aus ihrem Kopf und katalogisierte jeden Gegenstand, den sie für die Reise
einpacken musste. Während sie sich immer weiter vom Parkhaus entfernte, stieg
ihr Adrenalinspiegel und ihre Wangen glühten. 


Die Jagd ging
weiter. 


 


***


 


Erste Klasse, keine
Zwischenlandungen. Das war ein Leben. Zumindest wäre es das gewesen, wenn da
nicht die blutigen Bilder eines Gemetzels über dem heruntergeklappten
Flugzeugtisch verteilt gewesen wären. Adele studierte die Fotos vom Tatort,
hörte dem Summen der Düsentriebwerke zu und - wie so oft - schaute sie auf, um
sicherzugehen, dass keine Flugbegleiter vorbeikamen. Vor einigen Jahren hatte
sie auf die harte Tour erfahren, welche Auswirkungen einige dieser Fotos auf
die breite Öffentlichkeit hatten. 


Einen Ohnmachtsanfall
einer weiteren Flugbegleiterin über dem Atlantik verursachen? Das wäre nicht
ideal. 


Adele verlagerte
sich etwas in Richtung des Fensters und glitt an der gepolsterten Rückenlehne
entlang nach unten, um einige der Fotos vor neugierigen Blicken zu schützen. Mr.
und Mrs. Beneveti waren vor zwei Tagen gefunden worden, in Stücken verstreut um
eine Ansammlung von Bäumen herum. Mr. und Mrs. Hanes, das Schweizer Ehepaar,
waren fast eine Woche zuvor verschwunden und bisher noch nicht wieder
aufgetaucht.


Hunderte von
Kilometern trennten die beiden vermissten Paare. Ihre einzige Verbindung:
Reichtum, Einfluss und die Alpen. 


Adeles runzelte die
Stirn und streckte die Hand aus, um einen Schluck von ihrem Eiswasser zu nehmen
und stellte den Becher dann in die Halterung zurück. Sie stieß einen langen
Atemzug aus, ein Geräusch, das sich im Surren der Düse der Klimaanlage verlor.
Sie klopfte mit den Fingern auf den Rand ihres Klapptisches herum und glättete
eines der Fotos, das sich weigerte, flach auf dem Tisch liegen zu bleiben. 


„Ein Bärenangriff?“,
murmelte sie vor sich hin und ließ die Frage unbeantwortet.


Es machte nicht den
Eindruck. Nicht laut dem vorläufigen Bericht - obwohl sie immer noch auf die
Bestätigung des Gerichtsmediziners warteten. Und doch machte eine schnelle
Online-Suche überdeutlich, dass die Öffentlichkeit immer noch davon überzeugt
war, dass die Braunbären mit aller Kraft in die Alpen zurückgekehrt waren. Aber
es gab keine Bissspuren und einige wenige Stellen, die aussahen, als seien sie
durch Krallen verursacht worden, könnten auch leicht durch ein Beil oder eine
Axt herbeigeführt worden sein. Einige der Schnitte waren gezackt - vielleicht
von einer verrosteten Axt. Einer stumpfen Machete? 


Adele zuckte
zusammen bei dem Gedanken an das Paar, das sich im kalten Wald zusammenkauerte,
um tagsüber einen Skiausflug zu machen, nur um dann von... 


Wodurch? Von wem? 


Adele sah sich die
Fotos erneut an und ordnete die Informationen. Es gab FBI-Agenten, die viel
klüger waren als sie, andere, die mehr Verbindungen hatten und wieder andere
mit einem größeren Talent. Aber es gab nur sehr wenige, die härter arbeiteten
als sie, die auf die Details achteten. 


Der Teufel steckte
im Detail. Und, wie es aussah, auch in den Alpen. 











KAPITEL FÜNF


 


 


Das Fahrzeug, in dem
sie abgeholt worden war, wollte gerade die Auffahrt des Wolfsschlucht Resort
einbiegen, als Adele sich bei ihrem Fahrer bedankte und ausstieg, und
die Gelegenheit nutzte, sich etwas die Beine zu vertreten um frische Luft zu
schnappen. Der Fahrer rief ihr aus dem Auto zu. „Brauchen Sie eine
Wegbeschreibung?” 


Adele warf einen
Blick zurück und schüttelte schwach den Kopf. 


„Nein, danke – ich
treffe mich hier mit jemandem.” 


Der Fahrer winkte und
drehte bereits um, um wieder zur Hauptstraße zu gelangen. Adele holte ihr
eigenes Gepäck aus dem Kofferraum; sie hätte das niemals vom Fahrer verlangt,
obwohl einige Agenten es als Teil des Services betrachteten. 


Mit ihrem Rollkoffer
in einer Hand, stand sie im Herzen der Kreisverkehr ähnlichen Auffahrt vor dem Resort.
Als sie zum ersten Mal vom Wolfsschlucht Resort gehört hatte, hatte
sie sich zunächst ein Hotel mit ein paar Skipisten vorgestellt, vielleicht ein
oder zwei Hallenbäder. Doch was sie nun vor sich sah, erschien ihr eher wie ein
ganzes Dorf, das mit Schnee gespickt und von allen Seiten von der
unberührtesten Landschaft umgeben war, die sie je gesehen hatte. 


Als sie am Rande des
Kreisverkehrs stand, direkt unterhalb des Bordsteins des größten Gebäudeteils,
nahm sie die Reihe blauer Glasfenster und malerischer Gebäude in Augenschein,
die die Straße säumten und zum Bergpass hinaufführten, wo die schneebedeckten
Berge und grünen Zweige die Hütten, Hotelflügel und Nebengebäude umgaben. Es
gab sogar eine Kapelle aus Stein und einen isolierten Wasserturm, der stolz den
Namen des Resorts trug.


Ihr Vater hätte es den
Himmel auf Erden genannt. Allein der Anblick war faszinierend - die
perfekte Mischung aus menschlicher Anstrengung und natürlicher Kunst. 


Adele blickte auf
ihren Koffer hinunter, ordnete ihre Gedanken und versuchte, sich darauf zu
konzentrieren, warum sie hier war. 


„Hallo!“, rief eine
Stimme aus dem Inneren des Hotels vor ihr. Das Gebäude schien mehr aus Glas als
aus Wänden zu bestehen, als hätten die Architekten keine Gelegenheit auslassen
wollen, die Schönheit der Alpen zu präsentieren. 


Adele drehte sich zu
den Schiebetüren hin, die sich geöffnet hatten, und eine junge Frau - nicht
älter als 21 Jahre – stand Adele fröhlich zuwinkend in der Tür. 


Adele lächelte und
erkannte die Frau. Ihr Haar war viel kürzer als beim letzten Mal, als sie sich
getroffen hatten - fast rasiert, um genau zu sein. Alles an der jungen Frau
deutete auf Disziplin und Ordnung hin. Sie trug einen schwarzen Anzug und
Stiefel, die von der schieren Menge Politur zu glänzen schienen. Ihre Augen
waren hell und eifrig und sie winkte Adele zu, hielt die Geste dann aber nach
der Hälfte der Bewegung an und nickte zur Begrüßung, als ob sie befürchtete,
ihr Eifer könnte als unprofessionell empfunden werden. 


„Hallo“, sagte die
Frau erneut, als sich Adele näherte, auf den Bürgersteig trat und ihren Koffer
in der einen Hand hielt, während sie in der anderen Hand ihre Laptoptasche trug.



„Ich bin Agent
Beatrice Marshall“, sagte sie mit einer leichten Bewegung ihres rasierten
Kopfes. Sie sprach fast perfektes Englisch, mit nur dem geringsten Anflug eines
Akzents. 


Adele nickte zurück.
„Ich weiß“, antwortete sie, auch auf Englisch. „Wir haben schon einmal
zusammengearbeitet.” 


Agent Marshalls
Lächeln kehrte daraufhin zurück. „Ich erinnere mich! Ich war mir nur nicht
sicher, ob Sie sich erinnern würden, Agent Sharp. Es ist mir ein Vergnügen,
wieder mit Ihnen zu arbeiten.” 


„Ich freue mich auch.
Also...“ Adeles Tonfall wurde düster und sie hielt in der Glastür des
beeindruckenden Hotels inne. Das Atrium war eine Kombination aus lackierten
Holzbalken und Naturstein. Ein kleiner Wasserfall strömte mit sanftem
Plätschern in einen Teich am Tresen. Ein Mann in goldener und kastanienbrauner
Uniform nickte den beiden Frauen zur Begrüßung höflich zu, wandte seine
Aufmerksamkeit dann aber wieder einem Computer hinter dem Check-in-Schalter zu.



„Also...?“, sagte
Agent Marshall. „Ich kann Ihnen Ihr Zimmer zeigen, wenn Sie möchten.” 


Adele machte eine
Pause. „Das wäre toll. Das ist der Ort, an dem das Paar verschwunden ist, ja?” 


BKA-Agentin kräuselte
die Nase und sie nickte einmal. „Sie wurden nur ein paar Kilometer von hier von
einem der Bergrettungsteams gefunden. Sie sind in Bereitschaft, falls Sie mit
ihnen sprechen möchten.” 


Adele überlegte kurz,
nagte an ihrer Lippe, entschied sich dann aber dagegen. „Noch nicht“, sagte sie
vorsichtig. „Später, vielleicht. Aber ich würde mich gerne mit der DGSI in
Verbindung setzen und ein paar Anrufe tätigen, wenn das in Ordnung ist.” 


„Agent Renee!“, rief
die junge Agentin. „Ich erinnere mich!” 


Adele runzelte die
Stirn. „Nicht nur John, äh, Agent Renee. Ich habe auch noch andere, mit denen
ich sprechen muss.” 


„Natürlich, ja,
natürlich. Ich wollte damit nichts andeuten.” 


Adeles Stirnrunzeln
wurde tiefer und Agent Marshall schien zu erkennen, dass sie sich auf dünnem
Eis bewegte. „Es ist gut zu sehen, dass Sie für dieses Wetter richtig gepackt
haben“, sagte sie und nickte in Richtung Adeles Mantel. „Wie Sie sehen könnten,
gibt es im Hotel viele Annehmlichkeiten. Ich zeige Ihnen das Zimmer, soll ich?
Das Hotelpersonal wurde angewiesen, Sie nicht zu belästigen und Ihr Zimmer zu
meiden. Wir haben ein vorübergehendes Schloss an den Schlüsselkartenlesern, um
jegliches Schnüffeln zu verhindern.” 


Adele folgte der
jüngeren Agentin, als sie sie an dem kleinen Wasserfall vorbei und zu einer
Treppe aus Stein mit geschwungenem, poliertem Geländer aus Holz führte. 


Auch ihr Zimmer war ganz
in Glas und Holz gehalten, mit herrlichem Blick auf die Berge und Täler
dahinter. Ihre Augen folgten den schneebedeckten Bergen und den mit weiß
bestäubten Wäldern, als sie ihren Koffer neben das Bett stellte und ihr Telefon
herauskramte. 


Sie wählte zunächst Johns
Nummer, runzelte dann ein wenig die Stirn und wählte stattdessen Robert. 


Keine Antwort. 


Sie trat ungeduldig
auf der Stelle und entschied sich dann doch dafür Johns Nummer zu wählen, wobei
sie versuchte ihr Handy mit ihrem Körper vor Agent Marshall abschirmte, die
geduldig im Türrahmen wartete. Zu sich selbst murmelnd hielt Adele ihr Handy
ans Ohr und wartete darauf, dass John abhob. 


Ein paarmal Klingeln
später hörte sie erst ein Rauschen, dann Agent Renees Stimme, die laut und
wütend auf Französisch durchs Telefon dröhnte. „Ich habe Ihnen gesagt, Sie
sollen aufhören, mich anzurufen. Ich schwöre, ich werde Sie jagen und Ihr Haus
niederbrennen – verstehen Sie mich? Ich will Ihre beschissene
Feuchtigkeitscreme nicht und wer auch immer meinen Namen auf Ihre Anrufliste
gesetzt hat, wird es bitter bereuen!” 


Dann, bevor Adele auch
nur ein Wort sagen konnte, legte John auf und sie stand da, wie angewurzelt und
etwas verwirrt. Adele atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus
und zählte langsam in ihrem Kopf. Einundzwanzig, Zweiundzwanzig.


Dann wählte sie
erneut und wartete, sie wurde langsam ungeduldig. Agent Marshall beobachtete
sie neugierig von der Tür aus. 


„Was zur Hölle?!“, John
begann ausfallend zu werden. „Glauben Sie, ich mache Witze, weil...“


„John, ich bin's“,
polterte Adele auf Englisch heraus. „Adele. Halt mal kurz die Klappe.” 


Eine Pause. Dann ein
sanftes Räuspern, eine weitere Pause in peinlichem Schweigen. Dann sagte John
mit abgehackter, gezwungen ruhiger Stimme, jetzt auf Englisch: „Adele? Wie
schön, von dir zu hören.” 


„Ganz meinerseits.“ Ein
leichtes Lächeln berührte, ihre Mundwinkel, verblasste dann aber ebenso schnell
wieder. Sie runzelte die Stirn. „Warte mal - warum ist meine Nummer nicht in
deinem Handy gespeichert?” 


John grunzte auf der
anderen Leitung. „Ich habe nur zwei Nummern in diesem Handy gespeichert. Die Nummer
von der Arbeit und die meiner Mutter.” 


Adele rollte mit den
Augen, sagte: „Ich verstehe. Und Feuchtigkeitscreme, hm? Welche Art von
Abonnements hast du sonst so abgeschlossen?” 


„Lustig. Wie ich hörte,
hast du wieder einen Fall auf dieser Seite des großen Teiches.” 


Adele nickte, dann
bemerkte sie, dass John sie nicht sehen konnte und ging näher an das vom Boden
bis zur Decke reichende Fenster heran, wobei ihr Atem das Glas beschlagen ließ,
während sie in die Alpen starrte. „In den Bergen, ja“, sagte sie. „Eigentlich
ist das der Grund, warum ich anrufe. Es gab ein zweites Paar - Schweizer. Auch
sie sind verschwunden.” 


„Die Haneser, ja“,
sagte John. „Verschwunden in Frankreich, auch in den Bergen.” 


Adele räusperte sich
und neigte den Kopf leicht. „Ah, du weißt also schon Bescheid.” 


„Ich weiß nicht nur Bescheid.“,
sagte John, der jetzt, da sie auf Englisch sprachen, etwas langsamer war. „Ich
arbeite daran, zusammen mit Robert.” 


„Du bist? Perfekt -
ich wollte mich ohnehin mit der DGSI abstimmen. Glaubst du, dass...“


„Naja, eigentlich,
Adele, möchte der Exekutive, dass die Fälle getrennt bleiben. Er will sich
nicht in den deutschen Fall einmischen. Im Moment behandeln wir die Fälle als
hätten sie nichts miteinander zu tun.“, sagte er mit einem entschuldigenden Ton
in seiner Stimme. Dann machte er eine kurze Pause. 


Adele fühlte, wie
sie den Kopf schüttelte. „Wir können noch nicht wissen, ob sie miteinander zusammenhängen
oder nicht“, sagte sie. „Sicherlich weiß Foucault das.” 


Renee seufzte am
anderen Ende und atmete so laut in den Lautsprecher, dass Adeles Ohr zu pfeifen
begann. Sie zuckte zusammen, wartete aber noch, während der Franzose weitersprach.
„Das weiß ich. Das weißt du. Aber es geht hier um Politik.“ Er sagte Politik,
als wäre es ein schmutziges Wort sagen. 


„Oh? Welche
Politik?” 


„Lass es mich so
ausdrücken. Wer ist dein Babysitter?” 


Adele warf der
jungen deutschen Agentin im Türrahmen einen verstohlenen Blick zu. Sie
räusperte sich und sagte feinfühlig: „Eine alte Bekannte.” 


„Ah ja. Aber er oder
sie ist vom BKA, oder?” 


„Positiv.” 


„Das meine ich mit Politik.
Das BKA hat vor Ort seine Hände im Spiel, zusammen mit den Einheimischen und -
wegen unseres Falls – schnüffeln auch die Franzosen herum, und Interpol auch.
Auch die Italiener, wollen aufgrund der Nationalität der Opfer an den
Ermittlungen beteiligt werden. Das weiß ich aus vertrauenswürdiger Quelle.” 


Adele kratzte sich
am Kinn. „Ah. Wie groß sind also die Chancen, die DGSI einzuschalten?“, fragte
sie mit schwindender Hoffnung. 


Ein weiteres Stöhnen
am anderen Ende.  „Die Chancen gehen gegen Null. Die DGSI verfolgt da einen
klaren Kurs. Foucault sagte etwas über zu viele Köche, die den Brei verderben.
Ich habe es nicht ganz verstanden. Ich glaube, er hat mir durch die Blume
gesagt, dass ich ein Feigling bin.” 


Adele seufzte, hielt
sich ihre freie Hand vor die Augen und ging langsam vom großen Fenster weg in
Richtung der kleinen Küchenzeile im vorderen Teil der Suite. Sie nahm sich ein
Glas aus dem untersten Schrank und begann, etwas Wasser einzuschenken, wobei
sie den Flaschendeckel nur leise öffnete, um viel Lärm zu vermeiden. 


„Okay“, sagte sie,
als John fertig war. „Aber das Schweizer Ehepaar – Ihr untersucht diesen Fall, oder?”



„Richtig. Robert und
ich arbeiten als Partner an diesem Fall. Ich muss sagen, dein alter Chef ist
das, was die Jungs in der Einheit einen Schläfer genannt hätten.” 


„Schläfer?” 


„Er macht anfangs
nicht den Eindruck, als hätte er etwas drauf, aber wenn er sich erst einmal
festgebissen hat, geht er ab wie eine Rakete. Guter Mann. Er ist seltsam, aber
ich mag ihn.” 


Adele schmunzelte
über die Beschreibung ihres alten Mentors. Sie stellte sich Robert vor; ein
kleiner, prüder, überkorrekter Mann mit Haarteil und zwei fehlenden Zähnen. Er
war wie ein Vater für sie gewesen und der beste Detective, den sie kannte. 


„Hey, ähm, Mist, ich
muss los, American Princess. Ich schreibe dir eine Nachricht, wenn es
Neuigkeiten gibt. Hmm, eigentlich, streich das - Robert wird dich auf dem
Laufenden halten.” 


„Erzähl mir nicht,
dass du meine Nummer trotzdem nicht einspeichern wirst“, sagte Adele
spielerisch. 


John kicherte. „Vielleicht
eines Tages, hm? Noch eine Sache... Warte mal.“ Johns Stimme wurde leiser, was nur
bedeuten konnte, dass er das Telefon zur Seite gelegt hatte. Adele hörte ihn von
etwas weiter im Raum rufen: „Bleib dran – leg bloß nicht auf! Bleib dran!“ Dann,
wieder lauter, sagte er: „Ich muss los. Aber Adele, bitte, pass auf dich auf.” 


Adele hielt ihr Glas
Wasser und starrte auf die teuren Holzschränke in der Küchenzeile. 


„Bin ich immer.
Warum gerade jetzt?” 


„Ich meine nicht die
mordenden Grizzlybären, oder was immer das sein soll. Ich meine deine Babysitter,
die Medien. Die Politik.“ Damit machte er die Situation noch schlimmer.
Adele war diese vermeintliche Gefahr vorher nicht bewusst gewesen. 


„Ich werde
vorsichtig sein.“ Adele nahm einen Schluck aus ihrem Glas, sie weigerte sich,
dorthin zu sehen, wo Agent Marshall immer noch geduldig in der Tür wartete. 


„Ja, aber ich meine
es ernst. Unsere Vorgesetzten wollen um jeden Preis vermeiden, dass die
Verbindung zwischen den vermissten Paaren durchsickert. Verstanden? Wir reden
hier von einem echten Karrierekiller, wenn das rauskommt. Normalerweise ist es
mir scheißegal, was diese Sesselfurzer wollen, aber du bist eher der
Karriere-Typ, oder?” 


„Ich werde
vorsichtig sein. Danke, John.” 


Ohne sich auch nur
zu verabschieden, legte John auf und Adele hörte wieder einmal nichts als
Stille aus dem Telefonhörer. Sie rümpfte die Nase und steckte ihr Telefon in
die Tasche, nahm einen weiteren großen Schluck aus ihrem Glas Wasserglas und
versuchte zu verarbeiten, was ihr gerade gesagt worden war. 


„Ah, Verzeihung?“, rief
Marshall von der Tür aus an und brachte sie dazu Adele zurück ins Englische zu
wechseln. Der junge Agent winkte mit der Hand. 


Adele blickte
hinüber. 


„Entschuldigung“,
wiederholte Marshall auf Englisch, „Aber, ähm“, räusperte sie sich. 


„Wer war das?” 


Adele hob eine
Augenbraue. „Verzeihung?” 


Marshall zuckte kurz
vor Verlegenheit, ließ aber nicht locker und deutete auf Adeles Tasche. „Mit
wem haben Sie auch geredet - nur, es ist wichtig, dass wir einige Details des
Falles unter Verschluss halten. Eigentlich sehr wichtig. Wichtiger als...“ Sie
runzelte die Stirn und hielt sich dann aber zurück, schüttelte den Kopf und
wartete geduldig auf Adeles Antwort. 


Sie wollte sagen, wichtiger
als den Fall zu lösen. Adele war sich dessen sicher. Sie schüttelte müde
den Kopf. „Nur ein Gesetzeshüter. Es ist alles in Ordnung.“ Stirnrunzelnd
verstaute sie das Glas und wandte sich wieder Agent Marshall zu. „Sollte ich
etwas über die Hintergründe des Falles wissen?” 


Marshall sah
erleichtert aus und lächelte höflich, aber etwas komisch von der Tür aus. „Hintergründe?”



Adele nickte. „Richtig
- jeder scheint übervorsichtig an diesen Fall heranzugehen. Könnten Sie mir
sagen, warum?” 


Agent Marshall nagte
an ihrer Lippe und Adeles Augen verengten sich. Die jüngere Agentin mimte die unschuldige
und unerfahrene, aber man wurde nicht ohne ein gewisses Maß an Gerissenheit
und Disziplin BKA-Agentin. Sie wusste nicht, ob es sich um eine Handlung oder
einfach nur um ein Persönlichkeitsmerkmal handelte, aber sie wäre dumm, wenn
sie in der Nähe eines Agenten einer anderen Behörde nicht auf der Hut wäre. 


„Okay“, sagte
Marshall und räusperte sich. „Das ist nicht allgemein bekannt, aber ein Grund
dafür, dass die Einheimischen auf einen Bärenangriff plädieren, ist, um die
Aufmerksamkeit von der Brisanz des Falls abzuhalten. Ein Bärenangriff? Wird
schnell wieder in Vergessenheit geraten. Aber zwei vermisste Paare?
Möglicherweise ermordet.” 


Adele fokussierte Marshall,
ohne zu blinzeln. „Warum?“, fragte sie schlicht und einfach. 


„Ich selbst kenne
das Ausmaß nicht. Aber nach dem, was man mir gesagt hat, müssen Sie es wohl
wissen.“ Diesmal war Marshall an der Reihe, ihre Stimme zu senken und ihr über
die Schulter zu schauen. Sie ging weiter in den Raum und schloss die Tür hinter
sich. „Es gibt noch ein weiteres Ferienresort in der Region Wettersteinspitzen.
Es heißt Wetter Retreat.”


„Und?“


„Also“, antwortete
sie und zögerte das Wort über das übliche Maß hinaus. „Das Resort wird morgen
eröffnet. Verstehen Sie?” 


Adele blinzelte. „Ein
Resort wie dieses hier?“ Sie blickte wieder zum Fenster, zu den vielen
Gebäuden, die das Haupthotel umgeben. 


„Eigentlich sogar
noch größer. Und teurer“, sagte Marshall. „Wir sprechen hier von Hunderten von
Millionen, die investiert wurden. Und wenn vor der Eröffnung herauskäme, dass
ein Mord ganz in der Nähe stattgefunden hat... Sie können sich die Presse und
die wirtschaftliche Katastrophe vorstellen, ja? Tausende von Arbeitsplätzen,
Tourismus, Infrastruktur. Verloren.“ 


Sie schüttelte den
Kopf. 


Adele starrte
Marshall an. Sie fühlte ein kaltes Frösteln an ihren Handrücken, während sie die
jüngere Agentin entgeistert ansah. War Marshall hier, um bei der Lösung des
Falls zu helfen? Oder um Adele daran zu hindern, Ärger zu verursachen? 


Sie konnte es nicht
fassen. „Ein Multimillionen-Dollar-Projekt wird morgen eröffnet... Lassen Sie
mich raten, alle möglichen Politiker und Prominente usw. ... Das volle
Programm?” 


„Ich weiß nicht, was
Sie mit dem vollen Programm meinen“, sagte Marshall. „Aber ja, es werden
wichtige Leute dort sein. Verstehen Sie? Wir müssen Stillschweigen bewahren.” 


Ob ich das verstehe?
Ja, dachte sich Adèle. Sie begann nur allzu gut zu
verstehen. Sie wollten nicht, dass Adele den Fall löste, sie wollten, dass sie
ihn unter den Teppich kehrte; dass sie die Dinge unter Verschluss hielt. Oder
sie sollte den Fall still und heimlich hinter den Kulissen lösen. 


„Schon gut“, sagte
Adele kurz angebunden. „Können wir wenigstens mit dem Such- und Rettungsdienst
sprechen? Den Tatort sehen? Ich habe gehört, dass er im Wald liegt – ich
schätze, so weit abgelegen, dass sich niemand davon auf den Schlips getreten
fühlt.“


Marshall lächelte,
obwohl sie es zu unterdrücken versuchte. „Ja, natürlich. Ich rufe den
Teamleiter an, er soll uns dort treffen. Brauchen Sie noch etwas? Essen? Ich
könnte etwas bestellen...“


„Mir geht es gut“, fiel
ihr Adele in Wort. „Ich würde gerne den Tatort sehen. Haben Sie ein Auto?” 


Agent Beatrice
Marshall nickte erneut und drehte sich ohne ein Wort um, öffnete die
Hotelzimmertür und ging in den Flur hinaus, mit einer freundlichen Geste, die
Adele signalisierte  ihr zu folgen. 











KAPITEL SECHS


 


 


Adele erinnerte
sich, warum sie sich für San Francisco als Wohnort in den USA entschieden
hatte. Manche Menschen waren einfach nicht für die Kälte geschaffen. 


Sie zog ihre Kapuze weit
über die Ohren und straffte die Zugbändern der dicken Flanelljacke, um ihren Hals vor dem kalten Wind zu
schützen. Jede Brise wurde zu einer Herausforderung, jedes leise Knirschen des
Schnees unter ihren Stiefeln versetzte ihr eine Gänsehaut. Der Weg war nicht
lange zuvor geräumt worden und dafür war Adele dankbar. Ohne ihre robusten Stiefel
vermutete sie, wären, die zwei Meilen vom Parkplatz durch den Schnee zu stapfen
eine Farce gewesen. Schlimmsten Falls wären ihr dabei die Füße abgefroren.


Vor
ihnen führte Luka Porter, der Leiter des freiwilligen Bergrettungsteams, die
beiden Agenten entlang der verschneiten Skipisten. 


„Neuschnee“,
rief er auf Deutsch über die Schulter und fuhr mit seinem Handschuh durch den
pulvrigen Schnee.


„Ich
sehe Skispuren; sind sie frisch?“, rief Adele. Sie
räusperte sich, schluckte ein paar Mal und stellte fest, dass nicht nur ihre
Lippen rissig, sondern auch ihre Kehle trocken war. 


Sie vermisste San
Francisco. Innerlich murrend, aber sich weigernd, ihren deutschen Kollegen
Schwäche zu zeigen, folgte Adele Luka in einen Baumhain am Ende des zugeschneiten
Weges. 


Er zeigte mit der
Hand auf den Hain. „Hier habe ich sie gefunden“, sagte er leise. Seine Worte
klangen düster. „In Stücke gerissen - wirklich scheußlich. Viel Blut“, fügte er
hinzu. „Wahrscheinlich waren sie noch am Leben, während sie verstümmelt wurden.“
Er schauderte, sein Gesicht wurde blass. 


Adele nickte und sah
zu den Bäumen hinüber. Abgesehen von kaum sichtbaren Skispuren, von denen sie
vermutete, dass sie von Such- und Rettungsmannschaften stammten, gab es kaum
physische Beweise. Dem Bericht zufolge waren keine Fußabdrücke gefunden worden und
die Leichen waren längst geborgen worden - zumindest das, was von ihnen
übriggeblieben war. 


„Was ist Ihre
Theorie?“, fragte sie. Sie ließ ihren warmen, nebligen Atem in Richtung der
Baumblätter strömen, die durch das Licht der Sonne, Muster auf dem Boden
abzeichneten. 


Luka kratzte sich
unter seiner Thermomütze an einem Ohr. „Ein Braunbär, höchstwahrscheinlich“,
sagte er wissentlich. „Sie waren jahrzehntelang aus den Alpen verschwunden,
aber vor ein paar Jahren gab es einige Sichtungen. Wir sind nur“ - er blickte
über seine Schulter und dann hinunter auf eine Smartwatch an seinem Handgelenk –
„etwa zwei Meilen von dem Resort entfernt, in dem sie sich aufhielten.” 


„In dem Resort, in
dem Sie untergekommen sind“, sagte Agent Marshall leise, die hinter Adele stand.



Adele nickte, um zu
zeigen, dass sie es verstanden hatte, schwieg aber weiter, um von Lika weitere
Informationen zu erhalten. 


„Ich habe keine
Bärenspuren gesehen“, fügte er hinzu. „Aber der Schnee hat das meiste verdeckt.“,
sagte er Achsel zuckend. „Wirklich schade - ich bin mir nicht ganz sicher, was
die beiden in diesem Hain gemacht haben. Ich vermute, Mr. Und Mrs. Beneveti
waren auf einem Skiausflug und der Bär entdeckte sie und ergriff seine Chance. Sie
kamen von der Hauptroute ab und versuchten, sich in den Bäumen zu verstecken.“ Er
schüttelte den Kopf. 


„Das ist wohl nicht
gut ausgegangen.” 


„Nein“, sagte Adele.
„Ich schätze, das ist es nicht. Sie glauben also, es war ein Bär?” 


Luka hielt inne,
runzelte die Stirn, als er sich ganz umdrehte und sie ansah. 


„Glauben Sie, dass
es nicht so war?“ 


Agent Marshall
räusperte sich und schob sich hastig zwischen Adele und Luka. Sie rieb ihre
Hände mit den Handschuhen aneinander und atmete hinein, als wolle sie sie
wärmen. 


„Ich fürchte, wir
können die Einzelheiten der Untersuchung nicht besprechen“, sagte sie. „Haben
Sie sonst noch etwas gefunden? Haben Sie etwas gesehen?” 


Lukas Augen blinzelten
gedankenverloren, doch dann sagte er: „Nein, nichts. Obwohl ich gehört habe,
dass das Pärchen reich und einflussreich war. Schade, dass ihnen so etwas
passiert ist. Das zeigt wohl, dass man mit Geld nicht alles kaufen kann.” 


„Danke“, sagte Adele
höflich. Dann bewegte sie sich durch den Tatort, langsam, vorsichtig, ihre
Augen aufmerksam nach vorne gerichtet. Der schneebedeckte Boden lieferte wenig
physische Beweise. Die Tatortfotos, die sie im Flugzeug gesichtet hatte, waren
direkt nach dem Fund gemacht worden. Es hatte deutlich weniger Neuschnee
gelegen. Aber die Bäume... die Bäume waren immer noch freistehend, sichtbar. 


Sie bemerkte keine
Schnitte oder Brüche entlang der Bäume - oder in der Nähe der kleinen Äste der
Setzlinge. Sie wusste nicht viel über Bären. Aber sie wusste, dass es seltsam
war, dass die Bäume selbst unberührt geblieben waren, obwohl ein, zwei Tonnen
schweres Muskel- und Fellknäuel hier hereingekommen war, um zwei flüchtende
Skifahrer zu jagen. 


Nein. Die Fotos vom
Tatort ließen auf ein Beil oder eine Axt schließen. Verrostet, vielleicht
stumpf. Aber definitiv menschlich. Wer auch immer der Mörder war, er musste
sich in der Gegend auskennen. Die Skipiste war bekannt, aber nicht
offensichtlich. Wer auch immer die Benevetis getötet hatte, hatte sie beobachtet
und auf sie gewartet.


Nun lag es an Adele,
herauszufinden, warum.


„Sehen Sie etwas?“, fragte
Agent Marshall. 


Adele sah zurück und
schüttelte den Kopf nur ganz leicht. „Nichts Neues. Wann, sagten Sie, wird
dieses neue Resort eröffnet?” 


„Morgen“, sagte
Marshall. Als sie verstummte, huschten ihre Augen erst zu Luka und zurück zu
Adele. 


„Millionäre,
Politiker und Mord“, sagte Adele mit einem humorlosen Lächeln. „Klingt wie der
Anfang eines Films.”


Und nach einer
weiteren Untersuchung der Bäume und des schneebedeckten Bodens drehten Adele
und die beiden Deutschen um und begannen ihre lange Wanderung zurück auf dem Weg
in Richtung des Resorts. Vage konnte Adele nur hoffen, dass der Fall von John
und Robert in Frankreich besser lief. Sie hoffte, dass dem Schweizer Paar nicht
dasselbe schreckliche Schicksal wie den Benevetis widerfahren war. 











KAPITEL SIEBEN


 


 


„Schon das zweite
Sicherheitstor“, murmelte John auf Französisch. „Was bewachen die hier drin, Hmm?
Einen Haufen Gold?“ Er schaute durch die schwach getönte Windschutzscheibe, als
sich die automatischen Tore vor dem DGSI-Fahrzeug öffneten und sein Partner den
Wagen schließlich weiterfahren konnte.


„Es ist ein sehr
exklusives Ferienresort“, sagte Robert geduldig. „Sie legen viel Wert auf Privatsphäre.“



John warf dem viel
kleineren Mann einen Blick zu und hob eine Augenbraue. 


„Freunde von Ihnen?”



Robert lenkte das
Fahrzeug auf der einsamen Straße in Richtung des Resorts, das etwas abgelegen
war. Das französische Resort war allein aufgrund seiner Größe schon beeindruckend.
Nur wenige andere Länder waren vergleichbar mit dieser Anzahl an Skipisten und
Liften - und auch nicht mit den kleinen Dörfern, die durch Seilbahnen
miteinander verbunden waren, die durch die Luft schwebten, oder mit den
Skipisten, die sich entlang der Berge entlangzogen. 


Beide Seiten der
Straße, die sie gerade hinauffuhren, waren mit Ornamenten gesäumt - darunter
Skulpturen und malerische Pavillons aus Glas und Holz unter alten, hohen Bäumen.
Ein paar Wachen, deren Waffen außer Sichtweite versteckt waren, lächelten
höflich unter den Blauhelmen hervor und nickten, als das herannahende Fahrzeug
vorbeifuhr. Eine der Wachen warf einen längeren Blick in Richtung des
DGSI-Wagens. Wahrscheinlich hatte er in den Monaten, in denen reiche Touristen
in auffälligen Coupés unterwegs waren, noch nie eine normale Limousine gesehen.



„Bonjour!“, rief
der Soldat und hob seine flache Mütze zum Gruß. Sogar die Wache nippte an einer
Tasse Glühwein und schien schnell eine Zigarette in einem Aschenbecher ausgedrückt
zu haben, als sie sich näherten. 


John konnte einen Soldaten
schon aus einer Meile Entfernung erkennen. Und die letzten sechs Wachen, die
sie passiert hatten, hatten allesamt so ausgesehen. Ex-militärische private
Sicherheitsleute waren nicht billig. Andererseits sah in diesem bewachten
Resort nichts billig aus. 


Robert räusperte
sich. „Nicht alle Wohlhabende sind miteinander verwandt“, sagte er. 


„Wohlhabend? Sie
meinen stinkreich, oui?” 


Robert runzelte ein
wenig die Stirn, seine Hände umklammerten das Lenkrad, vorbildlich auf zehn und
zwei Uhr, seine Augen klebten pflichtbewusst auf der Straße vor ihm. Sein Haar
war nach hinten gegelt und wenn er sprach, sah John gelegentlich die zwei
fehlenden Zähne im vorderen Teil des Mundes des älteren Agenten. 


Er war sich immer
noch nicht ganz sicher, was er von dem kleinen Mann halten sollte. Roberts alte
Partnerin Adele hatte eine Vorliebe für ihn und der Ermittler war in der DGSI so
etwas wie eine Legende, aber die Hälfte der Zeit war es für John fast unmöglich
zu erkennen, was der Franzose dachte.


„Wo parken wir?“, fragte
John, als sie in einen Kreisverkehr einfuhren und unterhalb von alten
Steinsäulen zum Stehen kamen, die gegenüber vier breiten Glasschiebetüren am
oberen Ende einer sanft geschwungenen Marmortreppe lagen. 


„Das werden wir nicht“,
sagte Robert zunächst. 


Er zog seine
Fahrhandschuhe aus und stellte den Motor ab. Dann wechselte er zu einem Paar
Handschuhen, das er auf dem Rücksitz platziert hatte und zog sie vorsichtig an.
John beobachtete all dies mit leichter Belustigung. 


„Schöne Fäustlinge“,
sagte er. 


„Vielen Dank. Ich
danke Ihnen.“ Das zweite Danke galt dem Hotelbediensteten, der sich beeilte und
Robert die Tür öffnete. 


„Mr. Henry!“,
begrüßte ihn der Diener. „Es ist schön, Sie zu sehen!” 


Robert weigerte
sich, John anzusehen, als er den Gruß erwiderte und stieg steif aus dem
Fahrzeug aus und übergab ihm seine Schlüssel. Der junge Mann mit der roten
Mütze und dem purpurroten Outfit lächelte John höflich an, als ein zweiter Mitarbeiter
herüber eilte und dem großen DGSI-Agenten die Tür öffnete. 


John kratzte sich an
der Narbe an der Unterseite seines Kinns, dann stieg er mit mehr als nur ein
wenig Unbehagen aus dem Fahrzeug aus. 


Robert zupfte seinen
Ärmel zurecht. Er hatte darauf bestanden, einen Anzug und einen Caban zu
tragen, um sich zu wärmen. John hingegen trug nur zwei Kapuzenpullover, einen
über dem anderen. Robert hatte ihm, auf der Fahrt in die Alpen, zweimal
angeboten eine Jacke zu kaufen, aber John hatte abgelehnt. Meistens, obwohl er
es Robert gegenüber nicht zugab, bereitete es ihm pure Freude, den Ausdruck des
Unbehagens auf dem Gesicht des älteren Agenten zu sehen, jedes Mal, wenn er den
Saum eines von Johns Pullovern unter dem anderen hervorstehen sah. 


„Gepäck?“, fragte
der Diener, der Johns Tür geöffnet hatte. 


Der große Franzose
grunzte und streckte sein Bein aus, als er aus dem Auto stieg. 


„Der alte Mann hat
welches. Aber ich nicht.” 


Der Diener warf John
einen seltsamen Blick zu, nickte aber, um zu zeigen, dass er verstanden hatte,
bevor er zum Kofferraum eilte und Roberts drei separate Koffer packte. 


John beobachtete mit
ironischem Humor, wie der Begleiter die Koffer einen nach dem anderen die
Marmortreppe hinauftrug. John war sich nicht sicher, auf was Robert nicht
verzichten konnte, sodass er drei Koffer brauchte. John war relativ sicher,
dass er in seinem Leben noch nie nur einen einzigen Koffer gepackt hatte. Sie
würden nur ein paar Tage hier sein - was er nicht in einem Geschenkladen kaufen
konnte, konnte er wahrscheinlich im Hotel ausleihen. Alle schicken Hotels
hatten so etwas. 


John beäugte die
Schiebetüren mit stärkstem Misstrauen, als Robert steif die Marmortreppe
hinaufging und darauf wartete, dass der Bedienstete, der immer noch den letzten
Koffer des Ermittlers schleppte, innehielt, den Koffer abstellte und die Tür
mit einem Lächeln öffnete, bevor er das Atrium des Resorts betrat. 


Einen Moment lang
blieb Robert in der Kälte stehen, verzog das Gesicht und hustete. 


John fragte: „Ist
alles in Ordnung?” 


Aber Robert winkte
ab und ging ins Hotel. 


John folgte Robert
mit den Händen in den Taschen seines Kapuzenpullovers gesteckt und stolzierte die
Marmortreppe hinauf. Auf beiden Seiten rahmten vorstehende, turmförmige Erker
das Gebäude aus Stein, Glas und Baumstämmen ein. Selbst John, der nie eine
Vorliebe für die feineren Dinge entwickelt hatte, hielt inne, um die
Architektur zu bewundern. Er bemerkte auch drei blau getönte Fenster, die als
perfekter Aussichtspunkt für einen Scharfschützen dienen konnten. 


Nützliche
Informationen angesichts ihrer Umstände? Vielleicht auch nicht. Aber John
konnte es sich kaum leisten, seine Instinkte zu ignorieren. Sie hatten sich bei
mehr als einer Gelegenheit als nützlich erwiesen. 


„Wir müssen mit dem
Manager sprechen“, sagte Robert leise, als John zu ihm in das teure Atrium kam.
Marmor, Glas, dekorative Lichter und geschmackvoll arrangierte Pflanzen und
Kunst gaben dem Eingang des Resorts eine beeindruckende Atmosphäre. 


John stöhnte. „Wo finden
wir den Manager?“, fragte er seinen Begleiter, der nun Roberts drei Koffer auf
einem Trolley deponierte. 


„Ah, excusez moi?“,
fragte der Hotelangestellte zögernd. „Manager Pires ist im Moment
höchstwahrscheinlich unpässlich. Aber ich bin sicher, es gibt Angestellte, die
mehr als glücklich darüber wären...“


„Sicherlich gibt es
einen Weg, wie wir Ihre Meinung ändern können, hmm?“, sagte Robert mit einem
Schnurren in seiner Stimme. Er streckte eine Hand aus und John warf einen Blick
auf einen Hundert-Euro-Schein, der in der Handfläche des alten Ermittlers
versteckt war. 


Der Diener räusperte
sich, warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand und seine Augen huschten zu
der niedrigen, Marmor Theke, die die hintere Wand des Atriums säumte. 


„Ich, ich glaube
nicht, dass ich das arrangieren kann“, begann er zögernd. 


„Kommen Sie schon“, antworte
Robert. „Ich bin sicher, wir können eine Vereinbarung treffen, Monsieur.”



Die Anwesenden
wirkten immer noch zurückhaltend. John hatte bereits die Geduld verloren.
Während Robert ein drittes Mal unter leisem, schmeichelndem Gemurmel versuchte
den Bediensteten zu überzeugen, drehte sich John um, blickte zum Atrium und der
große französische Agent mit dem Narbengesicht rief lauthals: „DGSI! Wir sind
hier, um mit dem Manager zu sprechen. Und zwar sofort!” 


Der Page errötete
und schien im Erdboden versinken zu wollen. Robert seufzte resigniert in die
Richtung seines Partners, verstaute aber widerwillig sein Geld und verschränkte
die Arme über seinem ordentlich gebügelten Anzug und seiner Jacke. 


„Nun?“, rief John,
jetzt noch etwas lauter. „Wer ist der Manager?” 


„Ich bin sicher,
wenn wir geduldig sind und einfach abwarten...“, versuchte Robert John zu
besänftigen, aber bevor er den Satz beenden konnte, gab es eine hektische
Bewegung durch eine Tür hinter dem langen Tresen. Ein paar Gäste und ein paar
Angestellte schielten in Johns Richtung, gaben aber vor, es nicht zu tun. 


Durch die Tür
erschien eine Frau in einer ordentlichen roten Uniform, die schnell auf die auf
die Agenten zulief. Sie nahm Robert in seinem ordentlichen Anzug und gekämmten
Haar wahr und dann fiel ihr Blick auf John, seine beiden Kapuzenpullover und
sein ungepflegtes Äußeres. Bei Johns Anblick glitt ihr Blick am Atrium entlang
zu der Stelle, an der zwei Sicherheitskräfte in der Nähe der Türen standen. Sie
zögerte, wandte sich dann aber an die DGSI-Agenten. 


„Hallo“, sagte sie
und presste die Lippen zusammen. „Kann ich Ihnen helfen? Ich bin Maria,
Assistentin von Manager Pires. Ich fürchte, er ist im Moment nicht verfügbar. Wie
kann ich Ihnen behilflich sein?” 


„Entschuldigen Sie,
Mademoiselle“, sagte Robert, trat vor und nahm Maria sanft bei der Hand. Er
hielt ihre Hand zur Begrüßung und verbeugte sich leicht mit dem Kopf. „Wir
benötigen einige Informationen - wenn Sie so gütig wären, uns mit Ihrer Zeit beehren,
wären wir Ihnen ewig dankbar.” 


John beobachtete den
seltsamen Austausch und spürte ein Jucken irgendwo in der Nähe seines Kragens.
Man hatte ihm in der Vergangenheit schon öfter gesagt, er habe ein Gesicht wie
ein Pitbull, wenn er ungeduldig war. Die Person, die das gesagt hatte, war mit
einer gebrochenen Nase und einem geprellten Auge im Krankenhaus gelandet. Doch
in diesem Moment biss sich John auf die Zunge und wartete, bis Robert die Dinge
auf seine Weise regelte. 


Die stellvertretende
Managerin Maria schaute verdutzt, ja sogar verwirrt über Roberts Benehmen. Als
sie jedoch den wohlhabenden Ermittler als einen der ihren anerkannte, schien
sie sich fast etwas zu entspannen. Etwas von dem Misstrauen und der Sorge, die
sie beim Anblick von John gezeigt hatte, verblasste. 


„Sie sagen, Sie sind
von der DGSI?“, fragte sie höflich, streckte noch immer ihre Hand aus und
erlaubte Robert, sie langsam zum Schalter zu führen. 


„Ja.“, sagte Robert.
„Eine heikle Angelegenheit, da bin ich mir sicher.” 


John blieb
vergessen, als die beiden Arm in Arm zur anderen Seite des Atriums schritten.
Die teuren, polierten Fußböden blitzten und blinkten, angestrahlt durch die in
verzierten Halterungen an der gesamten Decke befestigten Lichter. 


„Ja“, sagte die
Managerin leise und ihre Augen richteten sich auf ein paar Gäste, die gerade
eincheckten. Ihre vielen Taschen und ihr Gepäck ruhten auf einem Rollwagen, der
von einem weiteren Bediensteten in purpurroter Uniform geschoben wurde. Roberts
eigene Taschen warteten nun am Aufzug auf sie, während der Page geduldig mit
verschränkten Armen vor den drei Gepäckstücken stand. 


John trug seine
eigene kleine Laptop-Tasche - in der er ein Hemd und einen Satz Wechselunterwäsche
verstaut hatte - und stapfte seinem kleineren Partner hinterher. Jeder, der in
seine Richtung blickte, wurde anderthalb Mal geblendet. Mit zwei langen
Schritten gelang es ihm, den kleineren Ermittler und sein perplexes Publikum
einzuholen.


Er erreichte mit
ihnen den Tresen und hörte Robert einen Satz beenden mit: „... Vielleicht
irgendwo, wo es privater ist?” 


Maria lehnte sich
mit einem Arm auf den Tresen und warf dem Angestellten einen intensiven Blick
auf den hinter der Marmortrennwand versteckten Computer zu. Der Angestellte
nickte grüßend, eilte dann davon und bewegte sich auf die gegenüberliegende
Seite der langen Trennwand. 


Maria ihrerseits
senkte ihre Stimme und sagte leise: „Mr. Und Mrs. Hanes besuchen uns hier,
solange ich denken kann. Einmal im Jahr.” 


„Ah“, sagte Robert. „Aber
Sie sind noch so jung! Es kann doch nicht zu lange her sein, oder?” 


Maria kicherte ein
wenig und John fühlte, wie sich sein Magen umdrehte. „Ich arbeite seit fast
fünfzehn Jahren hier“, sagte sie. „Ich habe als Kellnerin angefangen und mich
hochgearbeitet. Wir bedienen nur das renommierteste Klientel. Wie Sie
sicher wissen.” 


Robert lächelte,
klopfte ihr auf die Schulter und sah ihr mit seinem freundlichen Blick tief in
die Augen. 


„Ja, in der Tat“,
sagte er, „sehr beeindruckend. Ihrer harten Arbeit gebührt höchster Respekt.
Fünfzehn Jahre sind eine beeindruckende Verpflichtung. Ich hoffe, ihre Treue
wird belohnt?” 


Maria zögerte, ihre
Nase kräuselte sich. Aber dann räusperte sie sich und glättete die Vorderseite
ihrer makellosen Uniform mit der freien Hand. „Ich kann mich nicht beschweren.
Aber das Schweizer Paar - sind Sie wegen ihnen hier?” 


Robert nickte
einmal, seine Augen waren auf Maria gerichtet, als ob niemand sonst im Raum war.
Jedes Nicken und Lächeln, jede Geste reagierte auf Marias Worte oder ihre
Haltung, spiegelte ihre Aufregung, ihr Interesse, ihre Neugier wider, alles in
rascher Synchronizität. Für John war es, als wäre er Zeuge eines Schachspiels
der Körpersprache, von dem die stellvertretende Managerin nicht einmal wusste,
dass sie ein Teil davon war. 


John wusste jedoch
aus der kurzen Zeit, die er mit Robert verbracht hatte, dass der ältere
Ermittler kein Manipulator war. Er wusste, wie er reagieren und sich verhalten
musste, aber er meinte auch die Dinge, die er sagte; er hatte ein nervtötendes
Händchen dafür, sich um jeden zu kümmern, mit dem er
interagierte. 


„Sie haben ihr
Vermögen im Ölgeschäft gemacht“, sagte Maria leise. „Obwohl“, runzelte sie die
Stirn, „ich weiß nicht, ob ich ihnen das erzählen sollte.” 


„Machen Sie sich
keine Sorgen. Sie sind ehrlich. Ich sehe, dass Sie ein ehrlicher Mensch sind, oui“,
sagte Robert und nickte. „Das sieht man an den Augen, ja. Und ihr Zimmer, wo
haben sie übernachtet?” 


Maria räusperte
sich. „Sie hatten ihr eigenes Chalet dauerhaft gemietet. Fünfzehn Jahre jetzt;
wahrscheinlich mehr. Der Such- und Rettungsdienst hat nach ihnen gesucht, aber ohne
Erfolg.“ 


„Und wann sind Mr.
und Mrs. Hanes in diesem schönen Etablissement angekommen, das Sie so wunderbar
führen?” 


Maria runzelte nachdenklich
die Stirn, nickte dann aber wieder. „Ich erinnere mich an alle unsere Gäste.
Sie sind Teil der Familie. Mr. und Mrs. Hanes kamen vor dem ersten Schneefall
an. Sie werden seit vier Tagen vermisst.”


John sprach zum
ersten Mal und seine Anwesenheit, gefolgt von einem Stöhnen, schien eine Art
Zauber zu brechen. Sowohl Robert als auch Maria blickten ihn an, ihre Augen
wurden etwas schmaler. „Vor dem Schneefall“, sagte John. „Das bedeutet,
die Leichen könnten zugedeckt sein.” 


Roberts Augen
weiteten sich vor Beunruhigung fast unmerklich. Maria keuchte und starrte John
weißgesichtig an. „Leichen?“, sagte sie. „Sie glauben, sie sind...“ Sie
schluckte. 


„Tot?“, beendete John
den Satz. „Wahrscheinlich. Sie werden schon eine Weile vermisst.“ 


„Er sah Robert an,
der eine Hand verzweifelt über sein Gesicht geführt hatte und seinen
Nasenrücken massierte, als ob er plötzlich Kopfschmerzen hätte. 


„Es kann gut sein,
dass es ihnen gut geht“, sagte Robert und klopfte Maria noch einmal auf den
Arm, bevor er die Hand senkte und sich zu John drehte. 


John grunzte. „Wahrscheinlich
nicht. Wahrscheinlich sind sie tot. Wir sollten bald auf die Suche gehen.” 


„Ich kann Ihnen den
Weg sagen, auf dem sie gewöhnlich gewandert sind“, sagte Maria und hielt ein
Schluchzen deutlich zurück. „Wie ich schon sagte, waren sie für uns hier wie
eine zweite Familie.” 


John zuckte mit den Achseln.
„Wahrscheinlich wurden sie an einen ruhigen Ort gelockt. Wer auch immer zu
ihnen kam, hätte sie nicht auf vertrautem Boden haben wollen, als sie
zuschlugen.“ 


„Was?“, fragte er Robert,
der nun den größeren Mann anstarrte. 


In einem
schnippischen, leidgeprüften Ton sagte Robert: „Wir wissen nicht, dass sie tot
sind. Wir kennen auch nicht den Kontext ihres unglücklichen Verschwindens. All
dies sind Vermutungen.”


John sah den
kleineren Mann an. „Vermutungen? Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet.” 


Robert seufzte und
lächelte Maria ein letztes Mal an, bevor er sich von ihr verabschiedete und
dann zum Aufzug ging. Als sie sich Roberts Gepäck und dem wartenden Pagen näherten,
murmelte Robert unter seinem Atem: „Haben Sie keine Jacke? Etwas außer diesen verschwitzten
Sweatshirts?” 


John starrte ihn an.
„Nicht jeder von uns hat für ein paar Tage im Schnee drei Koffer gepackt.” 


„Ach wirklich? An
einem Ort wie diesem, mein Freund, solltest du vielleicht etwas aufpassen. In
diesen Hallen zählt das Aussehen mehr als der Charakter.” 


John hielt inne,
drehte sich zu Robert um und schaute ihm direkt in die Augen. 


„Ich bin mir der
Erscheinung, die ich abbilde, bewusst“, sagte er leise. „Nicht alle Bienen
werden mit Honig gefangen, nicht wahr?“ Dann drehte er sich noch einmal um und
ging auf den Aufzug zu. 


Sie packten aus, richteten
sich in ihren Zimmern ein und machten sich dann auf die Suche nach Mr. Und Mrs.
Hanes. Das Such- und Rettungsteam behandelte sie wie einen Vermisstenfall - als
wären sie wandern gegangen und in eine Schlucht gefallen. Aber John wusste es
besser. Ein Mörder lief frei herum und um das Schweizer Ehepaar zu finden,
musste er wie ein Mörder denken. 











KAPITEL ACHT


 


 


Adele hörte ein
Klopfen an ihrer Tür. Sie hielt einen Finger hoch, um zu signalisieren, dass
sie in etwas wichtiges vertieft war und merkte dann, dass die Person auf der
anderen Seite der Schwelle sie nicht sehen konnte. „Einen Moment bitte“, rief
sie.


Adele wandte sich
wieder ihrem Computer zu und ihre Augen schielten zu Agent Marshall, die auf
der gegenüberliegenden Seite des runden Holztisches saß. Adele atmete tief ein
und sammelte ihre Gedanken. „Sie wollen mir also sagen, dass die Benevetis in
Frackingprojekte investiert hatten?“, fragte sie.


Agent Marshall
nickte einmal, ihr kurz geschnittenes Haar fing das Licht durch das Fenster
dahinter in einem seltsamen Muster ein, was wie ein Fleck um ihre Stirn herum
wirkte.


„Was haben die
beiden hier oben gemacht? Glauben Sie, dass sie an der Eröffnung des neuen
Resorts beteiligt waren?”


Agent Marshall
schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Diese Information ist geheim. Sogar
für uns. Wo Geld im Spiel ist, da ist Macht meist nicht weit.”


Jemand klopfte
erneut an die Tür, höflich, aber diesmal etwas lauter.


„Bin gleich soweit“,
rief Adele. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der deutschen Agentin zu. „Eine
italienische Person des öffentlichen Lebens aus der Ölindustrie wird in den
Alpen vermisst. Das ist eine Schlagzeile.”


Agent Marshall
lächelte Adele höflich an, die Arme verschränkt. Aber sie biss sich auf die
Zunge. Adele studierte die jüngere Frau und versuchte, ihren Gesichtsausdruck
zu deuten. War Marshall hier, um bei dem Fall zu helfen, oder war sie da, um
Adele daran zu hindern, sich einzumischen? 


Bevor die Person
draußen ihr drittes Mal an die Tür klopfen konnte, rief Adele: „Kommen Sie
bitte herein.”


Die Tür öffnete sich
mit einem Klick und die Person trat zögernd ein. Es war ein Mann in Bedienstetenuniform.



„Hallo?“, sagte
Adele neugierig.


„Ja“, sagte der Mann
in der Tür und zögerte. Er machte einen schlurfenden Schritt in den Raum,
schien es sich dann aber anders zu überlegen, wartete unsicher auf der Schwelle
und blickte von Adele zu Agent Marshall.


Adele warf der
jungen Agentin einen fragenden Blick zu. Marshall stand jedoch auf und begrüßte
den Mann. „Danke fürs Kommen, Otto.“ Marshall sah Adele an. „Sie hatten
erwähnt, dass Sie mit einigen der Angestellten über die Benevetis sprechen wollten.”


Adele zog die Augenbrauen
hoch. Sie verstand jetzt, worum es ging. 


„Das ist Otto Klein“,
sagte Marshall. „Er arbeitet seit fast fünf Jahren in diesem Resort. Er hat oft
mit Mr. Und Mrs. Beneveti zu tun gehabt.”


Adeles
Gesichtsausdruck wurde weicher und sie warf dem Mann einen Blick zu. „Sind Sie Page?”



Otto nickte einmal
und räusperte sich. „Ja, das bin ich“, sagte er, in klarem Deutsch. 


„Und sie kannten das
vermisste Paar?”


Otto Klein stand
immer noch in der Tür, aber auf eine Geste von Adele hin trat er widerwillig
ein und kam an den Rand des Tisches. Die Tür hinter ihm stand immer noch offen und
Adele wusste aus Erfahrung, dass Menschen in Flucht- oder Kampfsituationen oft
versuchten, den schnellsten Ausgang zu finden. Diejenigen, die die Flucht
bevorzugten, schlossen die Tür nicht. Diejenigen, die es vorzogen zu kämpfen,
taten es.


Sie musterte den Pagen
von ihrem Stuhl aus und er setzte sich nicht, sondern schaute mit nervösem
Gesichtsausdruck auf sie herab. Er war recht gutaussehend, wie die meisten
Angestellten dieses Resorts. Adele wusste, dass eine Sache, die ihr Fall mit
dem von John und Robert gemeinsam hatte, das Niveau der Kundschaft war. Die
meisten Leute in diesem Resort waren extrem wohlhabend. Tatsächlich hätte sie
bezweifelt, dass sich jemand ohne Millionärsverdienst den Aufenthalt hätte
leisten können.


Sie fing einen Hauch
von Kölnisch Wasser von Otto ein - ein duftender, blumiger Geruch, der sich mit
dem Geruch eines frischen Autos vermischte. Ein plötzlicher Gedanke kam ihr,
sie erinnerte sich vage an ihre eigene Kindheit. Erinnerungen tauchten auf, nur
bruchstückhaft, aber trotzdem deutlich. Sie sah sich selbst, ihren Vater, ihre
Mutter vor der Scheidung. Sie sah die schneebedeckten Hügel und stellte sich
vor, wie sie Schlitten fuhren. Sie erinnerte sich daran, wie sie heißen Kakao
am Kamin trank, an die Schneeballschlachten und wie sie aus dem Whirlpool im
Freien in den beheizten Innenpool sprangen. Sie lächelte leicht. Aber dann
verblasste das Lächeln, als auch andere Erinnerungen auftauchten. Erinnerungen
an Streit, an Wut.


Sie schniefte, schob
die Emotionen und Gedanken aber beiseite.


Sie konzentrierte
sich wieder auf Otto. „Was halten Sie von Mr. Und Mrs. Beneveti?”


Otto zögerte. Der
Diener kratzte sich am Kinn, wobei er das dünne Seil, das an seiner Mütze
befestigt war, zur Seite schob. 


„Sie waren
ausgezeichnete Gäste und gaben gutes Trinkgeld“, sagte er.


Adeles Augen
verengten sich. Gäste. Trinkgeld. Beides Kommentare über die finanzielle
Situation des Paares. Fast zu einfach. Aber auch aussagekräftig.


„Mochten Sie die Benevetis?”


„Wie gesagt“, sagte
Otto zögernd. „Sie waren großzügig. Sie gaben sehr gutes Trinkgeld.”


„Ja, aber haben
mochten Sie sie? Wenn sie kein gutes Trinkgeld gegeben hätten, wären Sie mit
Mr. Beneveti ein Bier trinken gegangen?”


Otto machte eine
Pause. „Ich glaube nicht, dass Mr. Beneveti getrunken hat. Nicht, dass ich
wüsste. Sie waren nie in den Bars.”


„Das Resort hat
seine eigenen Bars? Plural?”


„Ja“, sagte Otto
zögernd. „Vier an der Zahl. Und ein paar der teureren Zimmer haben ihre
eigenen.”


Adele versuchte,
sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht musste sie noch
einmal überdenken, wie exklusiv diese Einrichtung war. „In Ordnung. Fangen wir
mit Mr. Beneveti an. Was hielten Sie von ihm? Abgesehen von seinem Trinkgeld.”


Otto hielt defensiv die
Hände hoch und hob die Fersen, als ob er sich rückwärts auf die Tür zubewegte,
sich dann aber wieder kontrollierte und ruhig stehen blieb. „Ich kannte den
Mann nicht gut“, sagte er.


„Sie mochten ihn
nicht, oder?”


Agent Marshalls
Augen richteten sich auf Adele, man konnte ihr leichtes Stirnrunzeln schon
sehen. Aber Adeles Blick blieb auf Otto gerichtet.


Der Diener kratzte sich
erneut am Kinn und spielte dann wieder am Riemen seiner Mütze herum. 


„Es gab ein paar
Begegnungen mit Mr. Beneveti“, sagte Herr Klein vorsichtig, „die nicht
besonders angenehm waren.”


Adele nickte. „Sie
sind ein sehr höflicher Mann, Otto. Ich respektiere, dass Sie Ihre Arbeit auch
jetzt noch so gewissenhaft machen. Aber dies ist eine Untersuchung. Eine
Mordermittlung.”


Zu diesem Zeitpunkt änderte
sich Ottos Verhalten zum ersten Mal. Zögerlich fiel seine Maske und wurde durch
Schrecken und Angst ersetzt. Er starrte sie an. „Mord? Ich dachte, es handelt
sich um einen Bärenangriff.”


Adele kniff ihre
Augen zusammen. „Das stand in den Lokalnachrichten, oder?”


Otto nickte. „Auch
die Resortbesitzer. Die Manager. Alle sagen es.”


Adele schüttelte den
Kopf. „Nein. Ich bin noch nicht überzeugt. Wir haben den Bericht des
Gerichtsmediziners noch nicht erhalten.” 


Otto nickte. „Oh
Gott! Das ist schrecklich. Niemand verdient das, nicht einmal...“


„Nicht einmal?“, sagte
Adele und ergriff ihre Chance. 


Mr. Klein errötete
leicht, seine Wangen nahmen eine ähnliche Färbung an wie seine Uniform. Aber
schließlich hüstelte er und sagte: „Mr. Beneveti konnte manchmal unhöflich und
arrogant sein. Einmal bewarf er einen Freund von mir mit einem Drink. Er sagte,
er würde dieses Gesöff nicht freiwillig trinken. Er übergoss den jungen
Hilfskellner mit Wodka Tonic. Der Junge hatte nur die Bestellung falsch
verstanden. Er hatte sie ins falsche Zimmer gebracht. Er bekam eine Abmahnung.
Mrs. Beneveti ging zum Manager und versuchte, ihn feuern zu lassen.”


„Wurde er
entlassen?”


Otto schüttelte den
Kopf. „Nein, aber sie haben ihm andere Schichten zugeteilt. Sie haben seine
Stunden gekürzt, damit er nicht mehr auf sie treffen konnte. Es kostete ihn die
Miete für ein paar Monate. Der Rest von uns half ihm, so gut wir konnten. Mr.
Beneveti war jähzornig. Er war reich, sehr reich. Und das war ihm bewusst.”


Otto verstummte und
stellte fest, dass er mehr gesprochen hatte, als ihm vielleicht lieb war. Er
zuckte verschämt mit den Achseln, seine Wangen röteten sich wieder. „Aber wie
ich schon sagte, sie waren großzügig.”


Adele neigte den
Kopf und stützte ihren Kopf auf ihrem Arm ab, während sie den Diener eingängig
betrachtete. „Sonst noch etwas? Irgendwelche anderen Vorkommnisse? Sonst noch
jemand, der einen Groll gegen das italienische Ehepaar gehegt haben könnte?”


Otto schüttelte
schnell den Kopf. „Ich hege keinen Groll. Wie ich schon sagte, habe ich persönlich
nichts gegen ihn. Er war unhöflich und unausstehlich. Mrs. Beneveti konnte
etwas überheblich sein. Aber viele der Gäste hier sind so. Sie sind wohlhabend
und das bringt eine gewisse Paranoia mit sich. Sie wissen nie, was die Leute
eigentlich von ihnen wollen. Es ist traurig, wenn man darüber nachdenkt.“ Otto
nickte einmal mit Gewissheit, als wolle er sich selbst überzeugen, dann wippte
sein Kopf wieder, mit weniger Gewissheit, und er kratzte sich im Gesicht.


„In Ordnung“, sagte
Adele. „Fällt ihnen nichts anderes mehr ein?”


Otto schüttelte den
Kopf. „Nein, aber“, zögerte er, „dieser Hilfskellner, der den Wodka Tonic gebracht
hat. Vielleicht weiß er noch mehr. Er ist noch jung, erst neunzehn Jahre alt.
Aber er ist hier immer noch angestellt.”


„Hat er gerade
Dienst?“, fragte Adele.


„Ja, soll ich ihn
holen?”


Adele schüttelte den
Kopf. „Nein, ich werde zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Wo ist er? Wir werden
Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, ich weiß, dass Sie arbeiten müssen.”


„In Ordnung. Sein
Name ist Joseph Meissner.”


„Joseph Meissner?“, fragte
Beatrice Marshall. 


„Ja. Er arbeitet
jetzt in einer der Bars. Sie heißt Erholung an den Felsen. Sie müssen
dafür am Indoor-Golfplatz vorbei.”


„Es gibt einen
Indoor-Golfplatz?“, fragte Adele entsetzt. 


„Neben den beheizten
Pools.“, lächelte Otto. „Willkommen in der Welt des einen Prozents der
Bevölkerung.”


Er betrachtete sie
abwechselnd mit einem geübten, professionellen Lächeln, ging dann zögerlich zur
Tür zurück, verschwand und ließ die beiden Agentinnen wieder allein im Raum
zurück.


Adele teilte einen
Blick mit Agent Marshall. „Haben Sie das gehört?“, sagte sie leise. 


„Ich habe viel
gehört“, sagte Marshall. „Was meinen Sie genau?”


„Die Geschichte über
den Bärenangriff. Die Besitzer haben sie weitergegeben; die Manager. Fast so,
als ob sie lieber einen randalierenden Bären auf der Piste hätten als einen
Mörder.”


Marshall pfiff. „Das
würde Sinn machen. Die Gäste hier zahlen eine Menge Geld. Eine Menge
Geld. Die Besitzer wollen niemanden verschrecken.”


Adele stand auf, klappte
ihren Laptop zu und ging auf die Tür zu. Dabei griff sie nach ihrer Jacke.


„Wissen Sie, wo Erholung
an den Felsen ist?“, fragte sie.


„Ehrlich gesagt, bin
ich nicht in der Stimmung für einen Drink.”


„Ja, aber wir müssen
mit diesem Joseph Meissner sprechen. Klingt, als hätte er vielleicht etwas
gegen das Ehepaar Beneveti gehabt.”


„Sie glauben doch
nicht wirklich, dass ein Kellnerjunge sie getötet hat, oder? Wir wissen noch
nicht einmal, ob es Mord war. Der Autopsiebericht liegt noch nicht vor.”


Adele zuckte die
Achseln. Sie sagte es nicht, aber insgeheim wusste sie, was hier abging. Wie
ein Bluthund, der die Fährte aufgenommen hatte, wusste sie es. „In Ordnung“,
sagte sie, „glauben Sie, dass es jemanden gibt, der uns in die Bar bringen
kann?”


Marshall sammelte
auch ihre Jacke ein und folgte Adele. „Sie haben überall Golfcarts, die hier
herumfahren; die Schlüssel liegen unten an der Rezeption.” 


Adele widerstand dem
Drang, mit den Augen zu rollen. Golfcarts auf Anfrage. Beheizte Swimmingpools
neben den privaten Golfplätzen. Eigene Bars auf den Zimmern. Es klang alles
erstaunlich. Aber gleichzeitig klang es fremd und seltsam. Eine fremde Art zu
leben. Trotzdem konnte sich Adele auf den Skipisten an ihre eigene Kindheit
erinnern. Sie waren nie an einen so schönen Ort gekommen. Ihre Familie hatte es
sich nie leisten können. Aber sie konnte sich an die Skipisten erinnern. An die
Gespräche am warmen Feuer. Die nächtlichen Auseinandersetzungen. Sie erinnerte
sich an alles.
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Die Bar Erholung an
den Felsen war ganz am Rande des Resorts platziert worden. Das Gebäude
bestand aus drei verglasten Stockwerken auf runden Holzplattformen. Es schien
auf Stelzen zu stehen, die hoch genug waren, um die Wipfel der umliegenden
Bäume zu streifen und einen Blick in das darunter liegende Tal zu gewähren.
Adele und Agent Marshall verließen das Golfcart, das sie sich ausgeliehen hatten
und gingen die vielen hölzernen Stufen hinauf, die mit kleinen Steinen verziert
waren und glitzernd das Licht reflektierten.


Adele hatte ihre
Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Ihre Nase war von der Kälte gerötet,
aber sie konnte immer noch nicht die schiere Schönheit der Landschaft um die
erhöhte Bar ignorieren.


Berge im Hintergrund,
das Tal im Vordergrund, ringsum Fenster, die alle Vorzüge der Umgebung in ihrer
vollen Pracht präsentierten. Adele marschierte mit Agent Marshall im Schlepptau
die Treppe hinauf.


Sie öffnete die Tür der
Bar und sah, dass an einigen der Tische bereits Gäste Platz genommen hatten.
Einer von ihnen hatte sogar eine Familie. Die Kinder nippten an ihrer Cola,
während die Eltern aus Weingläsern tranken.


Selbst die Tischplatten
waren faszinierend. Sie waren aus Glas, mit in Harz eingelassenen kleinen
polierten Steinsplittern versehen. Die Glühbirnen waren in dekorativen
Lampenschirmen eingefasst und warfen von der Decke aus funkelnde Muster über
die Tische. Die Decke selbst war dunkel und reflektierte die Farbe des Nachthimmels.
Die Glasfront ließ vermuten, dass in klaren Nächten, wenn die Wolken ganz verschwunden
waren, die Besucher auch einen herrlichen Ausblick des Sternenhimmels erleben
würden. 


Es war noch früh am
Abend und noch nicht dunkel geworden.


Adele näherte sich
der Bar mit Agent Marshall im Schlepptau. Sie fühlte sich etwas fehl am Platz,
als sie sich am Tresen auf einen Barhocker hievte und sich vorbeugte. „Entschuldigen
Sie, ich suche Joseph Meissner.”


Die Frau hinter der
Theke blickte hinüber und servierte einem kräftigen Mann im braunen Mantel sein
Getränk. Sie lächelte den Mann an und unterhielt sich mit ihm, bevor sie sich
Adele und Agent Marshall näherte. „Joseph ist draußen“, sagte sie schroff.


„Wissen Sie, wo er
ist?”


„Er holt Nachschub.
Warum? Wer sind Sie?”


„Mein Name ist Agent
Sharp. Ich untersuche das Verschwinden von Mr. und Mrs. Beneveti. Ich habe
gehört, dass Joseph eine Auseinandersetzung mit ihnen hatte.”


Manchmal genügte es
einfach direkt zu sein, um das Misstrauen der Menschen abzuschütteln. Darauf
hatte Adele gehofft. Sie sah die Barkeeperin intensiv an und die Augen der Frau
verengten sich. „Joseph ist ein guter Junge. Er hat nichts damit zu tun.
Außerdem dachte ich, es war ein Bärenangriff.”


„Also gut, ich höre“,
sagte Adele. „Wissen Sie, wann Joseph zurückkommt?”


Die Frau
verschränkte die Arme. Sie hatte keine offensichtlichen Tätowierungen. Aber
Adele konnte in den Ohren und in der Nase der Frau kleine Löcher sehen, die mit
einem Hauch von Make-up überdeckt waren, was darauf hindeutete, dass sie, wenn
sie frei hatte, mindestens drei Piercings trug.


„Wie ich schon
sagte, Joseph ist ein guter Junge. Außerdem waren die Benevetis Arschlöcher.”


Adele blinzelte.
Agent Marshall kam einen Schritt näher.


„Wie aufrichtig von
Ihnen“, sagte Adele. „Könnten Sie das erläutern?”


Die Frau hinter der
Theke schnaubte. Sie drehte sich um, schnappte sich ein paar Gläser, ging zum
hinteren Ende des Tresens hinüber und goss etwas aus einer langen braunen
Flasche mit goldenem Etikett ein. Kaum hatte sie fertig eingegossen, hoben zwei
der Kunden am Tisch am anderen Ende der Bar die Hände. Einer von ihnen rief: „Noch
eine Runde. Noch eine Runde. Bitte.”


Die Frau lächelte,
schnappte sich beide Getränke, ging hinüber und stellte sie den Gästen hin ehe
sie zurückkam.


Adele wartete
geduldig und beobachtete, wie sich die Frau wieder näherte. Die Barkeeperin
rieb ihre Hände an dem kleinen Handtuch hinter der Theke ab. „Es waren
Arschlöcher. Laut, unausstehlich. Sie führten sich auf, als gehöre ihnen der
Laden. Mr. Beneveti hat mich mehr als einmal angemacht. Offensichtlich durfte
ich mich nicht zu sehr anstrengen. Aber er wurde handgreiflich. Mrs. Beneveti
hat versucht, mehr als einen von uns feuern zu lassen. Joseph auch, soweit ich
mich erinnere.”


Adele nickte. „Das habe
ich gehört. Sie sagen, dass Mr. Beneveti Sie angegriffen hat?”


Die Frau schnaubte. „Drehen
Sie mir bitte das Wort nicht im Mund um. Nein. Ich sagte, er wurde
handgreiflich. Widerwärtig. Ich arbeite in einer Bar. Geringe Hemmschwelle und
wohlhabende Gäste. Es gibt gutes Trinkgeld, aber etwas von meiner Würde“, sie
nickte zur Tür, „lasse ich draußen auf der Eingangstreppe, wenn ich dieses
Gebäude betrete ich. Sonst wäre es nicht zum Aushalten.”


Adele starrte die
Frau an. „Na gut, Sie mochten die Benevetis also nicht.”


Die Barkeeperin
schüttelte einmal den Kopf. „Da gab’s nicht viel zu mögen. Reiche Arschlöcher.
Sie gaben gutes Trinkgeld; das ist fair. Aber wenn man so viel verdient wie
sie, ist es leicht, Trinkgeld zu geben und zu hoffen, dass die Probleme
verschwinden. Ich sage nicht, dass es nicht gut von ihnen war. Aber ja, ich
mochte sie nicht. Viele Leute mochten sie nicht.”


Adele klopfte auf
den Tresen. „Langsam bekomme ich ein Gefühl dafür, wer sie waren. Nun, ich
möchte Ihnen für Ihre Zeit danken. Gibt es noch etwas, das Ihnen vielleicht
aufgefallen ist? Etwas Seltsames? Kennen Sie jemanden, der einen Groll gegen
die Benevetis gehabt haben könnte?”


„Ich dachte, es war
ein Bärenangriff“, wiederholte sie.


Adele zuckte die
Achseln. „Wir machen nur unsere Hausaufgaben. Fällt Ihnen etwas ein?”


Die Frau begann zu
antworten, aber dann änderte sich ihr unbekümmerter Ausdruck und ihre offene
Haltung. Nun sah sie besorgt aus und hinterließ einen gehorsamen Ausdruck. Sie
stand gerader, die Schultern zurückgelegt, und lächelte höflich. 


„Ist das alles?“, sagte
sie in einem angenehmen, vorsichtigen Tonfall.


Adele runzelte die
Stirn, hörte dann das leise Klingeln einer Glocke hinter ihr und drehte sich um.


Ein Mann in einem
grauen Anzug stand in der Tür. Er hatte nicht einmal eine Jacke an. Er war rund
und klein und hatte eine Glatze. Seine Jacke hing über dem Arm eines
Hilfskellners hinter ihm. Der Mann schüttelte den Kopf, und sein Gesicht
pulsierte vor Wut „Entschuldigung“, sagte er streng, „Entschuldigen Sie meine
Damen!”


Es dauerte einen
Moment, bis Adele erkannte, dass der Mann Agent Marshall und sie meinte. Sie
drehte sich um und sagte: „Ja?“ 


„Belästigen Sie
meine Mitarbeiter?”


Adele erkannte eine
Sekunde später, dass der Mann, der den Mantel hielt, Otto war. Mr. Klein zuckte
schüchtern zusammen und schüttelte den Kopf und sagte: Entschuldigung. 


Adele blickte auf
den kleineren Mann zurück. „Und wer sind Sie?”


„Ich bin Manager
Adderman. Ich leite diese Einrichtung. Ich höre, Sie belästigen meine
Angestellten.“ Er sprach streng, aber leise. Mit der geübten Leichtigkeit einer
Autoritätsperson. Laut genug, damit Adele seine Abneigung wahrnehmen konnte,
aber leise genug, damit die meisten Gäste ihn nicht hören konnten. Er näherte
sich, seine Stimme folgte seinen Fußspuren. Er war um einen guten Kopf kleiner
als Adele. Sogar Agent Marshall war größer als er. 


„Ich muss Sie
bitten, sofort zu gehen“, sagte der Manager. 


Adele zog eine
Augenbraue hoch. „Ich fürchte, das können Sie nicht tun. Dies ist eine
strafrechtliche Untersuchung.”


Das Gesicht von
Manager Adderman wurde noch röter. „Seien Sie leise“, sagte er scharf. Er
streckte die Hand aus, als wolle er Adele am Handgelenk packen und sie zur Tür
ziehen.


Adele blieb stehen
und verdrehte ihm ihr Handgelenk aus dem Griff. Sie blickte den Manager an. „Ich
rate Ihnen, mich nicht mehr anzufassen. Wir gehen, wenn wir bereit sind. Wir sind
Ihnen nicht unterstellt.”


„Das hier ist Privateigentum“,
sagte er und drohte ihr mit dem Finger.


Agent Marshall
schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle. Wir ermitteln. Wenn Sie möchten,
können Sie das mit meinem Chef besprechen.”


„Und wer ist Ihr
Chef?“, verlangte der Manager.


„Direktor
Baumgardner“, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken. 


Ein Teil der Wut des
Managers schien nachzulassen. „BKA? Und Sie? Wo kommen Sie her?”


Adele zuckte die
Achseln. „FBI. Interpol. Wir untersuchen das Verschwinden von Mr. und Mrs.
Beneveti. Wir hörten, sie waren Stammgäste an diesem Etablissement. Ist das
wahr?”


Das Gesicht des
Managers war noch röter als zuvor. Er schüttelte den Kopf. „Hören Sie einfach
auf, meine Mitarbeiter zu belästigen. Lassen Sie die Gäste in Ruhe. Sie müssen
ermitteln, gut. Ich kann Sie nicht aufhalten. Aber hören Sie auf, mir mein Geschäft
zu ruinieren.”


„Wie könnten wir das
tun?“, sagte Adele und runzelte die Stirn.


Der Manager lehnte
sich jetzt noch mehr zurück und zischte: „Das war ein Bärenangriff! Das sagte
der Such- und Rettungsdienst. Hören Sie auf, die Gäste zu erschrecken. Ein paar
von ihnen haben bereits Fragen gestellt. Wenn Sie meine Gäste verjagen, dann
verklage ich Sie, so wahr mir Gott helfe. Ich verklage Sie, bis nichts mehr da
ist. Verstanden?”


Adele studierte ihn
und schüttelte den Kopf. „Hält das Resort die Geschichte aufrecht, es sei ein
Bärenangriff gewesen?”


Der Manager sah sie verschmitzt
an. Seine Wangen schienen sowohl von der Wut als auch von der Kälte gerötet zu
sein. Er trat zurück und zuckte die Achseln. „Wir machen einfach mit dem
weiter, was das Such- und Rettungsteam berichtet hat. Die Ermittlungen liegen
bei Ihnen. Aber hören Sie auf, meine Mitarbeiter und meine Gäste zu belästigen.
Ich danke Ihnen.”


Er trat zur Seite
und ging mit einer ausladenden Geste auf die Tür zu.


Adele blickte auf
seine Hand. Aus Trotz wollte sie bleiben. Sie dachte dran, was John in dieser
Situation tun würde. Er würde wahrscheinlich einen Drink bestellen und ihn vor
den Augen des Managers hinunterkippen, während er das immer stärker werdende
Rot im Gesicht des kleinen Mannes genoss. Aber Adele war nicht John. Sie war niemand,
der ihrem Stolz all ihre Entscheidungen überließ. Der Manager wollte sie nicht
hier haben. Er war unhöflich, unausstehlich. Ängstlich. Er hatte Angst davor, sein
Geschäft zu verlieren. In der Nähe eröffnete ein anderes Resort, das genauso
teuer war und vielleicht war es das, was ihm Sorgen bereitete.


An Orten wie diesen
ging es um viel Geld. Mehr als sie vermutet hatte. Und wo Geld war, da gab es
auch ein Motiv.


Adele ließ ihre Hand
über den Tresen gleiten. Etwas am kalten Holz unter ihren Fingerspitzen ließ
sie an dem Manager vorbei zu den Fenstern blicken, die die verschneiten Hänge
dahinter zeigten.


In Gedanken war sie
erst zehn Jahre alt. Wieder stellte sie sich ihren Vater und ihre Mutter vor,
wie sie ihr im Esszimmer gegenüber saßen... Nein, nicht im Esszimmer. In einem
Restaurant. Auch an einer Skipiste. Sie erinnerte sich an das Skifahren als
Kind. In den Alpen. Adele hielt inne und runzelte die Stirn.


Schöne Erinnerungen,
aber unterbrochen durch Wut. Streitigkeiten. Geschrei.


Adele zitterte und
wollte sich von ihren Gedanken befreien.


Sie schüttelte den
Kopf, als wolle sie Kopfschmerzen vertreiben. Schließlich stand sie auf und
entfernte sich vom Schalter. Sie nickte der Barkeeperin dankbar zu und machte
eine höfliche Abschiedsgeste gegenüber dem Manager. Agent Marshall folgte ihr.
Die beiden Agentinnen verließen die Bar und gingen die Treppe hinunter.


„Nun, das war aufregend“,
sagte Marshall außer Puste.


„Ja“, sagte Adele. „Der
Manager hat ein persönliches Interesse daran, die Untersuchung zu stoppen.”


„Was denken Sie?“, fragte
Marshall, jetzt etwas ruhiger.


Adele ging noch ein
paar Schritte weiter und vergewisserte sich, dass sie sich außerhalb der
Hörweite der Bar befanden. „Ich frage mich, ob sie noch etwas anderes vertuscht
haben könnten. Irgendetwas. Hier steht eine Menge Geld auf dem Spiel.”


Marshall runzelte
die Stirn. „Sie glauben doch nicht, dass der Manager etwas mit dem Mord zu tun
hatte, oder?”


Adele hob ihre
Schultern an. „Ich kann mir nicht sicher sein. Es gibt hier viele Verdächtige.
Es ist unsere Aufgabe, die Liste einzugrenzen.”


„Das Schweizer
Ehepaar in Frankreich, gibt es dort Neuigkeiten?”


Adele schüttelte den
Kopf. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit den Ermittlern Kontakt
aufzunehmen.”


„Aber Sie kennen
sie? Ich weiß, dass Sie früher mit den Franzosen gearbeitet haben.”


„Ich bin zum Teil
Französin. Auch Amerikanerin und Deutsche.”


Marshall pfiff, als
sie sich dem Golfcart näherten. „Drei Staatsbürgerschaften? Beeindruckend. Sie
sprechen die Sprache sehr gut.”


„Vielen Dank. Aber
nein, keine weiteren Informationen von den Schweizern. Ich werde mit den
Ermittlern sprechen, sobald ich Gelegenheit dazu habe.”


Adele stieg zusammen
mit Marshall in das Golfcart und der jüngere Agent begann, sie zurück zum Hauptgebäude
des Resorts zu fahren.


Adele runzelte die
Stirn, als sie sich bewegten. Der eisige Wind streifte ihr Gesicht. Sie betrachtete
die Klippen und die Bäume dahinter, ihre Augen verfolgten die schneebedeckten
Pfade. Die Benevetis war ermordet worden. Sie war sich dessen sicher. Der Autopsiebericht
konnte nicht früh genug kommen; er würde alles bestätigen. Aber Vermutungen
waren nichts ohne Hinweise. Ein Bauchgefühl bedeutete wenig ohne Richtung. Wenn
sie mit ihrem Instinkt andere davon überzeugen wollte, musste sie mit soliden
Beweisen aufwarten. 











KAPITEL ZEHN


 


 


Adele lehnte sich in
dem gepolsterten Sessel am Kamin zurück. Die Wände um die Feuerstelle waren
umlaufend mit Klinkersteinen verziert, die sich bis nach oben an den Schacht, erstreckten,
der durch die Decke führte. In ihrem Rücken waren nur die Glaswände, die durch
die Vorhänge offenen Vorhänge das Sternenlicht hindurchflimmern ließen. Der
weiche, weiße Schein des Mundes verschmolz mit dem flimmernden orangefarbenen
Leuchten des Feuers.


Adele dachte an
Robert und sein Anwesen. Sie dachte daran, mit ihrem alten Mentor am Feuer zu
sitzen und die Flammen und ihre Fallakten zu studieren. Adele hatte ihre Hand
auf der Armlehne ausgestreckt, ihre Handgelenke berührten kaum den runden
Holztisch, auf dem ihr Handy lag.


Sie wartete.


Der Bericht des
Gerichtsmediziners würde jede Minute eintreffen. Er würde ihren Verdacht
bestätigen. Das musste er.


Sie hatte bereits
den Manager und ein paar Mitarbeiter verärgert. Hier ging es um Politik. Allein
die Anwesenheit von Agent Marshall hatte das bewiesen. Das, was man ihr über
die Situation berichtet hatte, machte es nur noch notweniger Antworten zu
finden und zwar bald. Morgen würde das neue Resort eröffnen. Tausende von
Arbeitsplätzen, Hunderte von Millionen von Dollars standen auf dem Spiel. Eine
ganze Industrie, die in Geld schwomm, war betroffen.


Und in den Bergen wurden
zwei Paare vermisst. Eines von ihnen war tot und in Fetzen gerissen aufgefunden
worden.


Adele warf einen
Blick auf ihr Handy, aber der Bildschirm blieb dunkel. Es zeigte noch keine neuen
Benachrichtigungen. Sie lehnte sich zurück, legte die Hände auf den Bauch und
starrte ins Feuer.


Flammen hatten etwas
an sich, dass einen zwang ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Einige ihrer Erinnerungen
waren ähnlich. Emotionen, die aufflammten und Gedanken anheizten und sie in
eine andere Zeit zurückbrachten. Genau solche Erinnerungen drängten sich in
Adeles Kopf.


Eine bestimmte Szene
spielte sich in ihrem Kopf ab. Ihr Vater war ein strenger Mann, aber zu dieser
Zeit hatte er gelächelt. Heute lächelte er nur noch selten. Aber dann stellte
sie sich vor, wie er sich im Außepool des Resorts, in dem sie übernachtet
hatten, zurücklehnte. Nur ein schmaler Streifen bildete die Grenze zwischen dem
Rand des blubbernden, dampfenden Whirlpools und den umliegenden Schneehügeln.
Die herunterfallenden Schneeflocken, die den Pool erreichten, wurden aufgefangen
und von der Wärme des Wassers im Whirpool sofort in weitere eisige
Wassertropfen verwandelt. 


Adele erinnerte sich
daran, wie ihr Vater eine Handvoll Schnee von außerhalb des Pools nahm und ihre
Mutter damit bewarf. Verspielt, unbeschwert. Sie erinnerte sich daran, wie ihre
Mutter wiederum einen Schneeball formte, ihn hinterhältig zurückwarf und den
Sergeant Mitten im Gesicht traf.


Sie erinnerte sich
daran, so sehr gelacht zu haben, dass sie vom Rand des Whirlpools gefallen und
ins Wasser gestürzt war.


Das Lachen hatte
nachgelassen. Das Lächeln ihrer Eltern war verschwunden. Sie waren beide zur
Hilfe geeilt und zogen sie heraus, um sicherzugehen, dass es ihrer kleinen
Tochter gut ging.


Das einzige, was
ihre Eltern bis zum Schluss gemeinsam hatten. Ihre Tochter. Adele. Sie hatten
ihre Gefühle auf unterschiedliche Weise ausgedrückt. Der Sergeant war immer
kalt und fordernd gewesen. Er war immer der Meinung Adele hätte sich mehr
anstrengen können. Seine größte Angst, vermutete sie, war, dass sie, wie er, in
einem Job ohne Perspektive enden würde. Er kam nie über den Grad des Sergeants hinaus.
Ihre Mutter jedoch war sanft, ruhig und ermutigend gewesen. Sie hatte sich
bemüht, das Beste in Adele zu sehen, auch wenn es ungerechtfertigt war. Sie hatte
Adele zu jedem Sportmatch und jeder gefahren. Alles, was ihre Tochter gewollt
hatte. Sie war nicht schwach gewesen. Sie hatte die Dinge nicht schleifen
lassen, aber ihre Tadel waren freundlich, sanft und liebevoll gewesen.


Ihre Mutter war,
kurz nachdem Adele das College verlassen hatte, vor mehr als einem Jahrzehnt,
gestorben. Ihr Mörder war verschwunden, entkommen. Es gab keine Anhaltspunkte. Einmal
hatte Adele gedacht, sie hätte ein oder zwei neue Spuren ausgegraben, aber wie
immer waren sie im Sande verlaufen. Sie waren kaum mehr als stagnierendes, leises
Hintergrundgeräusch in ihrem chaotischen Leben.


Sie dachte an ihren
Vater. In diesem Moment kamen andere Erinnerungen in ihr hoch. Viele
Erinnerungen an Kämpfe, an Auseinandersetzungen. Welche Art von Streitigkeiten
waren das gewesen? Sie glaubte sich daran zu erinnern, wie sie selbst ein Ohr
an die Schlafzimmertür ihrer Eltern im Resort gedrückt hatte. Sie erinnere sich
an Schreie. Es ergab keinen Sinn. Warum konnte sie sich nicht vollständig
erinnern? Ihre Hand tastete zögernd nach ihrem Handy. Einen Moment lang
schwebten ihre Finger über dem Gerät und sie schien zwischen zwei Möglichkeiten
abzuwägen.


Adele schaute
finster drein und griff schließlich zum Telefon, ihre Bewegungen wurden
plötzlich schneller. Das Zögern ließ nach. Der Fokus kehrte zurück. Sie legte
das Handy an ihr Ohr, nachdem sie die Nummer ihres Vaters gewählt hatte.


Ihr Vater lebte noch
in Deutschland. Nur ein paar Stunden entfernt. Er arbeitete immer noch als
Unteroffizier bei der örtlichen Polizei. Er war eine Zeit lang beim Militär
gewesen, aber jetzt nicht mehr. 


Er hätte ein guter
Ermittler werden können. Vielleicht nicht so beeindruckend wie Robert, aber er
war ein kluger, gerissener Mann. Und er hatte Antworten. Antworten auf die
Erinnerungen, die immer wieder in ihr hochstiegen. Sie war sich nicht sicher,
warum sie ihn anrief. Aber als sie das Freizeichen hörte, spürte sie keine Unsicherheit
mehr. Sie machte keinen Rückzieher. Stattdessen stieg das Adrenalin in ihr auf.
Sie brauchte ihn hier. Sie war sich nicht sicher, warum, aber der Gedanke
schien ihr unumgänglich.


Ein paar Wahltöne später
murmelte eine kristallklare Stimme: „Hallo?”


„Dad?“, sagte Adele.
Sie sprach englisch, wechselte dann aber eine Sekunde später ins Deutsche. „Hallo,
Papa? Ich bin's, Adele.”


Eine Pause,
vielleicht schaltete ihr Vater gerade den Fernseher aus, oder stand aus dem
Lehnstuhl auf. Oder vielleicht schaltete er den Herd aus, während er Suppe
kochte. Ihr Vater hatte Suppe immer gemocht.


„Adele?“, sagte er.
Nicht Sharp. Diesmal hatte er sie nicht beim Nachnamen genannt. Er machte
Fortschritte.


„Papa, ich bin in
Deutschland. In den Alpen.”


„Ach wirklich?“


„Ja, so ist es. Ich
habe mich gefragt, ob du dieses Wochenende bereits etwas vorhast.”


Eine längere Pause. „Ich
habe nichts geplant. Zumindest nichts Wichtiges. Warum?”


„Würdest du...“, sie
zögerte, das Wort blieb ihr fast im Halse stecken. Es war ihr unangenehm. Sie
wollte ihn nicht fragen, keine Verwundbarkeit zeigen. Das war eine ihrer
Eigenschaften, die er ihr immer wieder zum Vorwurf gemacht hatte. Etwas, womit
er nur schwer umgehen konnte. Ihr Vater war ein emotional verkrüppelter Mann.
Ein Mann, der Emotionen nicht als Beststandteil des Lebens akzeptierte. Ein
Mann, der jede Emotion als Schwäche werten würde. Er war auf eine Art und Weise
in seinem eigenen kalten Inneren gefangen, wie in einem Kokon. Gleichgültigkeit.
Eine Eigenschaft, die sie bei vielen Menschen der Generation ihres Vaters
gesehen hatte. Sie machte es niemandem zu Vorwurf. Die Zeiten damals waren anders
gewesen. Aber jetzt, so schien es, vergrößerte es die Kluft zwischen ihnen nur
noch mehr. Und doch brachte sie endlich die Worte heraus für die sie all ihren
Mut zusammennehmen musste: „Ich habe mich gefragt, ob du herkommen möchtest. Um
mich in meinem Fall zu unterstützen“, fügte sie schnell hinzu. So zeigte sie
ihre Verwundbarkeit nicht allzu offensichtlich. Nein, das konnte sie sich nicht
leisten. Eine Ablehnung würde einfach zu sehr weh tun. „Wenn du herkommen
würdest, könntest du deine Sicht der Dinge mit mir teilen. Ich weiß, dass du
das Gebiet gut kennst. Als ich ein Kind war, sind wir immer Skifahren gegangen.
Ich habe mich gefragt, ob vielleicht helfen möchtest.”


Ein Knistern, ein
tiefer Atemzug. „Wann soll ich da sein?”


„Ehrlich gesagt, sobald
es geht. Schon morgen, wenn du willst. Wenn nicht, dann Samstag.”


„Das schaffe ich.
Ich komme. Bis dann. Schick mir einfach die Adresse.”


Dann legte ihr Vater
auf.


Adele empfand zu
gleichermaßen Erleichterung und Ärger. Sie müsste mit ihm daran arbeiten, wie
man sich richtig verabschiedete. Es war unhöflich, einfach aufzulegen. Aber
gleichzeitig war sie glücklich. Ihr Vater hatte sich bereit erklärt, zu kommen.
Und wenn es etwas gab, was man über Sergeant Sharp behaupten konnte, dann war
er ein Mann, der zu seinem Wort stand. Ein ehrlicher Mann. Einer, dem sie
vertrauen konnte. Wenn er sagte, er würde kommen, dann würde er kommen.


Sie starrte ins Feuer.
Sie legte das Handy auf die Armlehne des Sessels. Sergeant Sharp würde kommen.
Und obwohl es der Wahrheit entsprach, dass sie in dem Fall Hilfe brauchte, war
Ehrlichkeit nicht Adeles Stärke. Sie wollte seine Hilfe, aber sie wollte auch
seine Erinnerungen. Sie wollte Antworten.


Warum waren sie plötzlich
so präsent? Warum jetzt?


Sie war sich nicht
sicher. Aber irgendetwas zermürbte sie innerlich. Etwas belastete ihr
Unterbewusstsein. Etwas, das sie vergessen hatte. Etwas Wichtiges.


Sie schüttelte den Kopf,
versuchte sich zu konzentrieren, dachte nach. Wenn ihr Vater kam, konnte er ihr
alle ihre Fragen beantworten. In diesem Moment vibrierte das Handy unter ihrer
Hand auf der Armlehne.


Etwas erschrocken, warf
Adele einen Blick zurück auf das Gerät. War es ihr Vater? Rief er an, um sich
für das so abrupte Auflegen zu entschuldigen? Ihr Vater hasste
Entschuldigungen. Aber vielleicht würde er es noch lernen. 


Mit einem Anflug von
Hoffnung, drehte sie ihr Telefon um, bemerkte aber eine Sekunde später, dass es
nicht ihr Vater war. Nur eine Benachrichtigung. Eine E-Mail.


Der Autopsiebericht
war da.


Adele öffnete die Datei,
warf einen Blick auf die Bilder und blätterte zu den medizinischen Befunden.
Sie starrte und las den Bericht. Sie las ihn erneut. 


Das Feuer schien ein
wenig abzunehmen, als ob kein Holz mehr vorhanden wäre. Sie schaute von ihrem Handy
auf, blinzelte und versuchte zu verarbeiten was sie gerade gelesen hatte.


Sie hatte Recht
gehabt.


Es war kein
Bärenangriff.


Eine stumpfe Waffe. Sie
war einmal scharf gewesen, aber jetzt nicht mehr. Im medizinischen Bericht hieß
es höchstwahrscheinlich ein Beil oder eine Axt.


Jemand in den Bergen
hatte sich an die Benevetis herangeschlichen, sie gejagt und sie mit einer
rostigen Axt in Stücke gehackt. Jemand hatte die Millionäre getötet und ihre
Leichen im Skigebiet entsorgt.


Adele schaltete den
Bildschirm aus, steckte das Handy wieder in die Tasche und stützte ihr Kinn auf
die Finger.


Was war das Motiv? War
es hier um Geld gegangen? Gab es eine Verbindung zu dem Schweizer Ehepaar, das
in Frankreich gestorben war? Und warum in den Alpen? Hatte es etwas mit der
Eröffnung des neuen Resorts morgen zu tun? War es vielleicht politisch
motiviert? 


Adele starrte ins
Feuer und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Immer und immer und immer wieder
gingen ihr diese Fragen durch den Kopf.
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„Wir kommen näher,
ich kann es fühlen“, sagte Robert. Er nickte und klatschte in einer kleinen
Geste in die Hände. 


John, der es bis
jetzt mit dem munteren kleinen Mann ausgehalten hatte, knurrte: „Nah dran?“
Er packte den Stiel seiner Schaufel und knurrte. „Erklären Sie mir bitte genau,
wann warum ich hier zum Ausgrabungsbeauftragten degradiert worden bin?”


Robert nickte John
über die Spitzen seiner gefalteten Finger zu, als ob er zugeben musste, dass
das eine gute Frage war. Die beiden Männer standen im Morgengrauen in
Sichtweite des Resorts, suchten die nahe gelegenen Skipisten ab und schippten
frischen Schnee, um nach den vermissten Personen zu suchen. Robert hustete
wieder - schien aber zu versuchen, es zu verbergen. John runzelte die Stirn. 


„Ich verstehe, dass
Sie frustriert sind“, sagte Robert, sein Gesicht war blasser als zuvor. Etwas
am Wetter schien ihm nicht zu bekommen. „Aber Sie sind einfach so groß und
stark. Und ich bin alt und gebrechlich.”


„Fangen Sie nicht
mit dieser Scheiße an“, sagte John und knurrte wieder. Er begann mit neuer
Intensität zu schaufeln und warf Schaufel um Schaufel Schnee über seine
Schulter. Es gab drei weitere Grabungsteams, die die örtlichen Such- und
Rettungsdienste auf Drängen der Regierung zur Verfügung gestellt hatten. Jedes
der Teams war in einem quadratischen Raster aufgestellt, und alle schaufelten
in einem Schachbrettmuster, um eine möglichst große Fläche abzudecken. Es gab
Lücken zwischen den Quadraten, die jedoch so klein waren, dass eine Leiche dort
keinen Platz gefunden hätte.


„Nun“, sagte Robert,
„ich habe das Gefühl, dass Sie einen hervorragenden Job machen.”


John murrte erneut
und versuchte, seine Frustration zumindest etwas in Grenzen zu halten. Er
spürte, wie sein Handy in seiner Tasche surrte, wollte sich aber nicht die Mühe
machen, seine Handschuhe auszuziehen und abzunehmen. Außerdem hielt er es für
wahrscheinlich, dass es wieder Agent Sharp war. Der Gerichtsmediziner hatte es
gestern Abend bestätigt. Es war Mord. Eine E-Mail war bereits an sie
weitergeleitet worden.


John fühlte, wie
seine Finger unter den Handschuhen, die er im Geschenkeladen gekauft hatte,
taub wurden und die beiden Kapuzenpullover, die er anstelle einer Jacke trug,
erwiesen sich allmählich als unzureichend gegen die hartnäckige Kälte. Dennoch
weigerte er sich, es zu zeigen. Er wollte Robert die Genugtuung nicht geben.


Der kleine Mann mit
den zurückgegelten Haaren und den fehlenden Zähnen stand in seinem übergroßen
Mantel. Johns Meinung nach sah der alte Ermittler aus wie ein
Michelin-Männchen. Er hörte auch nie auf zu lächeln, eine Facette, die John
allmählich nervte, besonders seit er mit dem Graben begonnen hatte. Der Husten
und die Blässe schienen jedoch verdächtig. John fragte sich, ob Adele von
Roberts nachlassendem Gesundheitszustand wusste.


John hievte eine
weitere Schaufel Schnee, wobei sich seine großen Muskeln unter seinen Pullovern
verkrampften. 


„Warten Sie, schauen
Sie“, sagte Robert.


John sah ihn scharf
an. Starrte dann auf das Ende seiner Schaufel, mit der er gegraben hatte, aber
er entdeckte nichts. Nur noch mehr Schnee und verhärtetes Eis darunter.


Er schaute nochmals zu
Robert hinüber und sah, dass der Ermittler auf die Bäume zeigte.


„Was?“, sagte John.


„Eine Alpendohle.
Sehen Sie die Kammfedern und den gelben Schnabel? Sie ist wunderschön. Sie sind
selten in dieser Gegend. Sie paaren sich ein Leben lang, wussten Sie das?” 


John starrte den
Ermittler ungläubig an und dachte für einen Moment, er hätte ein Funkeln in den
Augen des Mannes gesehen. Wollte er sich über ihn lustig machen?


John war anfangs
etwas verärgert, aber der Humor der Situation färbte auf ihn ab und ließ seine Fassade
bröckeln. Ein Grinsen glitt über seine Lippen. Roberts Augen, die immer noch
funkelten, verfolgten den Vogel bis über die Baukronen hinaus. Dann war er weg.


Der kurze Moment der
Unbeschwertheit verblasste angesichts der Kälte, die langsam durch Johns unangebrachte
Kleidung kroch, verstärkt durch die Blasen, die sich an seinen Fingern
bildeten, als er weiter grub. Geistig fühlte er die Erschöpfung, den ganzen Tag
hier draußen zu sein und nach zwei Nadeln in einem vereisten Heuhaufen zu
suchen. Die Berge waren mit Schnee bedeckt und der Aufenthaltsort des Schweizer
Ehepaars konnte nicht bestimmt werden. Sie mussten graben, und zwar auf die
harte Tour.


Und so grub John
weiter. Eine Schaufel nach der anderen. 


 


***


 


Nachdem sie drei
Stunden vergeblich gegraben hatten, fragte sich Robert, ob er etwas sagen sollte.
Er hatte inzwischen den Entschluss gefasst, dass sie die Leichen so nicht
finden würden. Das Schweizer Ehepaar war seit fast einer Woche verschwunden.
Wenn die Tiere sie nicht zuerst gefunden hätten, dann wären sie weit unter der
Schneedecke begraben gewesen. Robert schaute zu den Bäumen hinauf. Die Vögel
waren wirklich wunderschön zu beobachten. Er war kurz etwas abgelenkt, als er
sie in Richtung der Berge gleich hinter dem Resort verfolgte. Aber da war noch
etwas Auffälliges. Alte Bauten.


Er runzelte die
Stirn.


Er konnte John jedes
Mal grummeln hören, wenn er einen weitere Schippe Schnee wegschaufelte und
nichts fand.


Robert nahm an, er
solle John in seine Gedanken einweihen, entschied dann aber, dass es dem großen
Mann nicht schaden würde, etwas von seiner aufgestauten Aggression abzubauen. Körperliche
Arbeit waren gut, um einen wütenden Bären zu zähmen. Robert nickte sich selbst
zu und versuchte, seinen belustigten Gesichtsausdruck zu verbergen, als er sich
an John vorbeibewegte, und mit einem leichten Winken sagte: „Ich bin gleich
wieder da.”


„Wohin gehen Sie? Machen
Sie einen Spaziergang machen, während der Rest von uns schuftet?”


Robert tat so, als
hätte er nichts gehört und bewegte sich auf den Leiter des französischen Such-
und Rettungsteams zu. Er ging auf die Frau zu, eine Einheimische, die die Berge
besser als jeder andere kannte. Sie war in den Alpen aufgewachsen, fuhr Ski und
wanderte und lebte mit ihrer Familie in einer der Hütten.


Er näherte sich der
Frau und nickte höflich, wodurch er ihre Aufmerksamkeit erregte.


Sie war ebenfalls
gemeinsam mit einem Partner beim Graben. Sie sagte: „Kann ich Ihnen helfen?“
Sie war etwas außer Atem und ihr Gesicht glänzte vor Schweiß von der
Anstrengung. Sie war allerdings immer noch gut drauf. Robert wusste das zu
schätzen. Er mochte fröhliche Menschen.


„Verzeihen Sie, Mademoiselle“,
sagte er, „Sie leisten hervorragende Arbeit. Nur eine Frage. Was ist das?”


Er zeigte über seine
Schulter in Richtung der Bauten, die er entdeckt hatte.


Ihre Augen verengten
sich. Sie hatte blondes Haar, genau wie Adele. Robert lächelte zärtlich bei dem
Gedanken an seinen Schützling. Adele Sharp war einer der hellsten Köpfe, die die
DGSI je gesehen hatte. Obwohl die DGSI manchmal zu dumm war, um es zu
begreifen. 


Er blickte zurück zu
John und wandte sich dann wieder der Leiterin des Rettungsteams zu. 


Sie wischte sich mit
der Hand mit den Handschuhen über ihre verschwitzte Stirn, zog den Saum ihrer
Kapuze zurück und sagte dann, immer noch tief atmend. „Das sind Übrigbleibsel
des Resorts, das früher hier gestanden hat. Bevor der neue Besitzer das Land gekauft
hatte.”


Robert runzelte die
Stirn. „Gab es hier früher noch ein anderes Resort?”


„Ja, familiengeführt.
Nicht annähernd so teuer. Die Gebäude sind allerdings nicht mehr in Gebrauch.
Verstaubt, kaputt.“ Sie zuckte die Achseln. „Manchmal finden Hausbesetzer dort
Unterschlupf oder High-School-Schüler. Meistens sind sie aber verschlossen.”


Robert wippte mit
dem Kopf. „Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.”


Er drehte sich um
und ging weg, seine Füße knirschten im Schnee, als er sich wieder in Johns Richtung
begab.


Er sah dem großen
Mann noch einige Minuten lang beim Schaufeln zu, beeindruckt vom muskulösen
Körperbau von Agent Renee. Trotz seines Murrens schippte er mehr Schnee als die
beiden Suchtrupps neben ihm zusammen.


„Entschuldigen Sie
mich“, sagte Robert schließlich und winkte John ein wenig mit der Hand zu.


Agent Renee grunzte,
wuchtete seine Schaufel zurück in den Schnee und blickte wieder auf. „Was?“ 


Renee war nie ein
Freund von Höflichkeiten gewesen.


„Ich glaube, wir
suchen an der falschen Stelle“, sagte Robert.


John räusperte sich
und versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. Er hatte sich aber nicht sehr
angestrengt. „Wie meinen Sie das?”


Robert lächelte
wieder freundlich. „Erinnern Sie sich an die Vögel, die ich Ihnen gezeigt
habe?”


„Es geht doch nicht
schon wieder um die verdammten Vögel, oder?”


„Geben Sie mir eine
Sekunde. Die Vögel, sie folgen gerne den Touristen, weil sie hoffen, Nahrung zu
finden.”


„Worauf wollen Sie
hinaus?”


„Die Ermittler, das
Such- und Rettungsteam, sie wollten, dass wir auf diesem Weg suchen. Und
warum?”


John starrte ihn
verblüfft an. Zum ersten Mal war Robert an der Reihe, ein wenig irritiert zu sein.
Er vermisste Adele. Sie war noch nie schwer von Begriff gewesen.


„Warum suchen wir
hier?“, sagte er und verlangsamte seine Worte etwas, nur für den Fall, dass
John nicht mithalten konnte.


Der große,
narbengesichtige Agent grunzte. „In der Nähe der Skipisten. Der
wahrscheinlichste Ort, um das vermisste Paar zu finden.”


„Ja, wenn sie von
einem Bären angegriffen worden wären. Aber...“, sagte er geduldig und zog die
Pause zwischen seinen Worten unnötig in die Länge. Er wollte, dass John allein
darauf kam und sei es auch nur, um dem Mann etwas von seiner Freude zu schenken.
Aber John starrte ihn nur an, sein Gesichtsausdruck war leer. Der Mann war
nicht dumm. Robert wusste das genau. John war kein dummer Mann, aber er war gut
darin, so zu tun, als ob.


Gereizt sagte
Robert: „Wenn sie nicht von einem Bären getötet wurden und sie ermordet wurden,
wie Adeles Opfer - haben Sie die E-Mail richtig gelesen?”


John nickte erneut.
Er ließ nun die Schaufel los und ließ sie ohne weitere Beachtung im Schnee
liegen. „Ich habe das Gefühl, dass Sie mir etwas sagen werden, was ich nicht
hören will", sagte er ausdruckslos.


Robert glättete seinen
Schnurrbart. „Wenn sie von einem Mörder weggelockt wurden, glaube ich nicht,
dass sie sich in der Nähe der Wege befinden.”


„Lassen Sie mich
raten: Sie wissen, wo sie sind.”


„Ich würde
vorschlagen, wir überprüfen diese Hütten dort.”


John drehte sich um
und folgte der Richtung von Roberts Zeigefinger. Sowohl der große als auch der
kleine Mann blickten durch die Bäume hindurch. Sie standen mitten im Nirgendwo im
Schnee und hinter ihnen war nur die Umrisse des Resorts zu erkennen. Sie
starrten in Richtung der Holzbauten, die sich hinter der Baumreihe am Rande des
Waldes, eingebettet in die dahinter liegenden Berge, versteckten.


„Was ist das?“, fragte
John leidenschaftslos.


„Verlassene Hütten“,
sagte Robert. „Sie gehörten früher zu einem alten Resort.”


„Wie lange wissen
Sie das schon?” 


„Es ist mir einfach aufgefallen“,
sagte Robert und log.


Johns Augen
verengten sich argwöhnisch, aber er kehrte nicht zurück, um die Schaufel zu
holen, sondern begann stattdessen, sich dorthin zurückzugehen, wo sie ihr
Fahrzeug geparkt hatten. Er murmelte die ganze Zeit etwas davon, dass diese
Spur ebenso ins Nichts führen würde. 


Um ehrlich zu sein,
konnte Robert nicht einmal die Hälfte davon verstehen. Sein Gehör hatte sich in
den letzten zehn Jahren deutlich verschlechtert. 


Robert ging an die
Stelle zurück, wo die Schaufel umgefallen war. Er befreite sie ein wenig vom
überschüssigen Schnee und ging dann zügig zum nächsten Such- und Rettungsteam.
Er streckte einem Arbeiter die Schaufel entgegen, nickte entschuldigend,
nachdem dieser das Werkzeug etwas verwirrt an sich genommen hatte, drehte sich
um und folgte John dorthin, wo sie geparkt hatten.











KAPITEL ZWÖLF


 


 


Johns Stirnrunzeln
wurde tiefer, je näher sie den alten, verlassenen Nebengebäuden des verfallenen
Resorts kamen. „Draußen“, sagte John. „Sie sagten uns einfach immer wieder, wir
sollten draußen suchen. Aber was, wenn sie drinnen sind? Niemand hat an drinnen
gedacht“, murmelte er. Er warf Robert einen seitlichen Blick zu. „Wie kommen
Sie auf diesen Scheiß? Sie haben sie doch nicht umgebracht, oder?”


Sie kamen mit einem
Knirschen zum Stehen und John stellte das Fahrzeug am Rand des Weges ab. Er
warf einen Blick auf Roberts Hand, die ihm mit ausgestrecktem Arm liebevoll auf
das Knie tätschelte. „Das nennt man eine Untersuchung durchführen, mein Lieber.“
Robert war nicht auf einen Streit aus, weshalb er nicht hinzufügte: Sie
sollten das auch mal versuchen. Aber sein Tonfall deutete es gut genug an. 


Robert öffnete seine
Autotür und ging hinaus. Einen Bruchteil einer Sekunde später erfüllte ein
verzweifelter Schrei des alten Ermittlers die sonst so idyllische Umgebung. 


John schielte etwas schadenfroh
über den Beifahrersitz auf Robert hinab. Er lag hüfttief im Schnee, steif wie ein
Eiszapfen, mit weit aufgerissenen Augen. „Renee“, sagte er eindringlich, „Renee,
hören Sie auf, mich anzustarren. Ich kann mich nicht bewegen.“ Er wedelte mit
den Armen, wodurch er zwar den Schnee aufwirbelte, aber trotzdem stecken blieb.



„Eine gute Schlussfolgerung“,
sagte John und nickte ernst. „Nennt man das auch gute Ermittlungsarbeit?”


Robert schaute den
größeren Mann böse an. „Ich glaube, Sie werden mir helfen müssen.”


John schmunzelte. „Wollen
Sie, dass ich Sie herausziehe”


Robert verschränkte,
immer noch hüfttief im Schnee vergraben, die Arme. „Hier ist schon seit einer
Weile niemand mehr gewesen. Es wird wahrscheinlich nur noch schlimmer werden.
Sie müssen mir helfen.”


Während Robert
vielleicht der Typ war, der Streitigkeiten vermeiden wollte, war John stolz
darauf andere zu provozieren. „Wie lautet das Zauberwort?”


Ohne zu blinzeln
sagte Robert: „Würden Sie mir bitte den Gefallen tun und mir zu den Hütten zu
helfen?” 


John kicherte ein
wenig, öffnete seine eigene Tür und hörte, wie das Metall einen weiteren
Schneehaufen beiseiteschob. Er stieg aus und versank sofort bis auf die
Oberschenkel.


Er spürte wie die
Kälte sich in ihm ausbreitete, widerstand aber dem Drang zu zittern oder zu jammern.
Er stapfte mit riesigen, keuchenden Schritten auf die Stelle zu, an der Robert
auf der anderen Seite des Wagens stand. Er nahm den Mann unter den Arm und hob
ihn hoch wie ein Kind.


„John“, sagte
Robert, „wenn Sie jemals jemandem davon erzählen, werde ich Sie im Schlaf
ermorden. Rache ist süß. Niemand wird Sie jemals finden. Verstanden?”


John hielt einen
Moment inne und fühlte zum ersten Mal ein Frösteln, das er nicht ganz
verdrängen konnte und das ihm den Rücken hinunter kroch. Er blickte zu Robert
auf, dessen Kopf sich höher befand als seiner. Zum ersten Mal lächelte der
ältere Mann nicht. Seine Augen waren kalt, schwarz und fokussierten direkt
Johns Gesicht. „Stell mich nicht auf die Probe, Renee.”


John schluckte und
richtete seinen Griff neu aus. Er tat so als würde er seine Lippen verschließen
und einen Schlüssel wegwerfen. Dann ging er, Robert stützend, zu den erhöhten
Stufen am Ende des Weges, die zu der ersten Reihe von Hütten führten.


Er setzte Robert auf
die unterste Stufe. Hier schirmten Bäume den Treppenaufgang von einem Großteil
des Schnees ab. Der Schnee fiel auf die Äste und der Wind fegte ihn davon,
bevor er herunterfallen konnte. Dennoch hatten es vereinzelt große Eisklumpen
durch die Äste und hatten kleine Kerben im Holz hinterlassen. 


John zeigte sofort
darauf. „Fußabdrücke“, sagte er.


Robert erhob sich
von der Stelle, an der John ihn platziert hatte und folgte der Spur des großen
Mannes. Auch er bemerkte die Unregelmäßigkeit. „Gutes Auge”


John spürte ein
wenig Stolz in sich aufstiegen. Er war sich nicht sicher, warum. Es war ja
nicht so, dass ihm Roberts Meinung wichtig gewesen wäre, oder? Die Fußabdrücke
verblassten schließlich und waren durch Wind und Wetter verwischt worden. Aber
es hatte eindeutig eine Spur im Schnee gegeben.


„Glauben Sie, dass
der Mörder sie hierher gelockt hat?“, fragte John leise.


„Ja, das glaube
ich.“, sagte Robert in einem aufgeregten Flüstern, „wenn es in den Alpen einen
Mörder gibt, wäre eine verlassene Hütte der perfekte Ort, um sich zu
verstecken.”


Ein weiterer Schauer
kroch John über den Rücken. Er legte seine Hand mit den Handschuhen auf seine
Pistole an der Hüfte. Zusammen gingen die beiden, so ungleich sie auch waren,
die knarrenden Stufen zu den Holzhütten hinauf und taten ihr Bestes, um so
leise wie möglich zu sein.


 


***


 


Sie hatten bereits
drei der Hütten überprüft. Nur eine vierte blieb übrig. Die anderen drei hatten
nur ein paar zerbrochene Fenstern aufgewiesen, waren aber sonst verschlossen gewesen.
Sie hatten auf Tiere oder Vagabunden geschlossen. Aber Robert und John hatten
mit Hilfe der Taschenlampen, die Such- und Rettungsdienste zur Verfügung
gestellt hatten, hineingeblickt und nichts Ungewöhnliches entdeckt. In einer
der Hütten lag ein Haufen Waschbärenkot in der Mitte des Bodens, aber abgesehen
davon - was John ein Glucksen entlockt hatte - waren sie leer gewesen. 


Dennoch war Robert
von seiner Ahnung überzeugt. 


Die beiden näherten
sich der letzten Holzhütte.


„Warten Sie kurz“,
sagte John plötzlich. „Schauen Sie. Da.”


Robert folgte seinem
Blick. Die Tür war angelehnt.


Ein langsames
Frösteln kroch ihm über die Schultern und Robert trat unbehaglich auf der
Stelle. Er merkte, dass der größere Mann in den letzten Stunden gefroren hatte,
aber sein Stolz hatte ihn daran gehindert, zurück zu gehen und einen Mantel aus
dem Souvenirladen zu holen. Robert war niemand, der einen Narren von seiner
Dummheit abhielt. Aber jetzt wünschte er sich seinerseits, er hätte eine Waffe
mitgebracht. Robert trat einen leichten Schritt zurück und überließ John die
Führung. Zum ersten Mal spürte Robert Dankbarkeit dafür, dass Agent Renee bei
ihm war. Der große Mann war bereits in Kampfhaltung, seine Waffe erschien
schneller in seiner Hand, als Robert blinzeln konnte. John ging in die Hocke und
er näherte sich, indem er schnell aber mit vorsichtigen Bewegungen seitlich auf
die Tür zuschritt.


Robert schaute beeindruckt
zu, wie sich der gutaussehende Mann der Holzhütte näherte. John bewegte sich irgendwie
ruhiger als sonst. Vorher hatte er wie ein schwerfälliger Riese gewirkt; jetzt
bewegte er sich wie eine Schlange durch hohes Gras, unbemerkt, aber tödlich.
Robert folgte ihm nach, vorsichtig darauf achten, wo er hintrat und niemanden dabei
aufzuschrecken, der sich im Inneren befinden könnte.


John erreichte die
Tür und warf einen kurzen Blick zurück, die Waffe gezückt, die Schulter gegen die
hölzerne Zarge des Türrahmens gedrückt.


„Vorsicht“, flüsterte Robert.


John nickte einmal,
atmete dann ein und deutete mit dem Kopf leicht zur Seite. Robert runzelte die
Stirn. John rollte mit den Augen und gab ihm erneut das Zeichen. Es dauerte
etwas länger, als Robert jemals zugeben würde, aber schließlich erkannte er,
was der Agent wollte und trat aus der Schusslinie.


John lenkte seine
volle Aufmerksamkeit auf das Innere der Hütte zurück.


Die vierte und letzte
Hütte. Ruinen auf altem Land, unweit des neuen Resorts. Alles andere war
abgerissen oder neugebaut worden. Bis auf diese vier Hütten. Wie standen die
Chancen dafür?


John bewegte sich,
mit den kraftvollen und doch kontrollierten Bewegungen von jemandem, der schon
hunderte Male zuvor Türen eingetreten hatte. Mit der Schulter voraus, dann
folgte sein Fuß. Seine Haltung stabilisierte sich, sein Körper richtete sich
hinter seiner Waffe auf, seine Pistole schussbereit in die Dunkelheit gerichtet,
während sich sein Körper über die Schwelle bewegte.


Er blieb in der
Hocke, als die Tür aufschlug. Dann veranlasste John etwas dazu, schnell
aufzustehen. Er stand jedoch immer noch mit der Brust an den Türrahmen gelehnt.


„Sehen Sie etwas“, rief
Robert.


Die Hütten waren
nicht groß. Sie hatten nicht einmal Toiletten. Nur umliegende Nebengebäude boten
die Möglichkeit sich zu erleichtern. 


„Kommen Sie lieber
mal nachsehen“, sagte John, schaute noch einmal in die Hütte hinein und steckte
dann langsam seine Waffe ein.


Robert nahm dies als
Hinweis, dass es sicher sei, sich zu nähern. Zögernd stieg er die letzten
beiden Stufen hinauf und näherte sich dann der dunklen Schwelle der Hütte. Auch
im Inneren war es dunkel. Er starrte erst in die Dunkelheit und entdeckte sie
dann.


Zwei Leichen. Anfangs
war es schwer zu erkennen gewesen, anhand der vielen Stücke, die in alle
Richtungen verstreut waren. Blutig, aber gefroren. Einer der Köpfe war in den
Kamin gerollt. Eine Hand lag in einer Lache gefrorenen Blutes kurz hinter der Türschwelle,
ein einzelner erfrorener Finger hatte sich in die Schnürsenkel eines
weggeworfenen, zerrissenen Schuhs eingerollt.


„Ich glaube, wir
haben unsere Vermissten gefunden“, murmelte John.


Robert schluckte und
unterdrückte damit den plötzlichen Drang sich zu erbrechen. Er konzentrierte
sich auf das Atmen, sein Atem vernebelte zunächst die Luft und verschwand
letztendlich in der Dunkelheit, während er entsetzt das Gemetzel starrte.











KAPITEL DREIZEHN


 


 


Adele beobachtete
den Sergeant, wie er aus dem Taxi ausstieg und den Weg zum Resort
hinaufstampfte. Zugegeben, ihr Vater hatte in den letzten Jahren etwas zugelegt
und mit seinem  runden Bauch watschelte er mehr, als dass er lief. Er hatte
breite Schultern und Arme, die darauf hindeuteten, dass er trotz seines Alters
viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Er hatte einen langen, walrossartigen
Schnurrbart, auf den er sehr stolz war, aber die Haare, die er in seinem
Gesicht hatte, schienen auf seinem Kopf zu fehlen. Er hatte eine Glatze, etwas
an seinem Äußeren, auf das er nicht stolz war. Gegenwärtig wurde diese
Unannehmlichkeit durch eine Baseballmütze unter seiner Kapuze verdeckt.


Adeles Vater hatte
einen Rucksack über eine Schulter geworfen und trug einen hellbraunen Pullover.
Sie hatte ihm zuvor eine SMS geschrieben, um zu vermeiden, dass er etwas trug,
das ihn mit der Untersuchung in Verbindung bringen könnte. Sie wusste, dass ihr
Vater in der Öffentlichkeit gerne seine Sergeantuniform trug. Sie gab ihm
Stolz. Aber jetzt brauchte sie ihn, inkognito.


Noch vor der
offiziellen Öffnungszeit von Erholung an den Felsen, saß Adele an einem der
runden Tische und wartete.


Sie blickte über die
Bar in Richtung der Stelle, an der die Frau vom Vorabend bereits den Tresen
putzte und sich auf die ersten Gäste vorbereitete.


Es bedurfte einiger
Überzeugungsarbeit, aber Adele war zuversichtlich, dass die Identität ihres
Vaters vor den örtlichen Strafverfolgungsbehörden verborgen bleiben würde.
Nicht einmal Agent Marshall wusste von seiner Ankunft. Adele hatte der jungen
deutschen Agentin gesagt, sie würde joggen gehen.


„Sind Sie sicher,
dass er hier unterkommen kann?“, fragte sie und beobachtete immer noch ihren
Vater durch die Fenster. 


Die Frau hinter der
Theke machte weiter sauber und nickte dabei. Sie schaute nicht auf, sondern
sagte: „Wenn Sie sagen, dass sie ermordet wurden, dann helfe ich gerne. Solange
Sie nur Ihren Teil der Abmachung einhalten.”


Adele klopfte mit
ihren Fingern gegen die glatte, lackierte Oberfläche des runden Tisches und
bewunderte die vielen geschliffenen, in Harz gefassten, Steine unter ihren
Fingern. 


„Ich werde mir alle
Mühe geben.“, sagte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass niemandem etwas zur Last
gelegt wird, der nicht daran beteiligt war.”


„Das schließt Joseph
ein, nicht wahr?“, sagte die Barkeeperin. Diesmal schaute sie auf, senkte die
Hand, mit der sie vorher ein paar Gläser für den kommenden Tag arrangierte
hatte.


Adele atmete tief
ein. „Wie wir besprochen haben. Er braucht nur eine Unterkunft für ein paar
Tage. Er soll wie ein normaler Tourist wirken.”


„Wer genau ist er?“,
fragte die Frau.


Adele lächelte,
schüttelte den Kopf. Es hätte zu viel gekostet, ein Zimmer für ihren Vater zu
bekommen. Sie hatte auch keinen Antrag an die deutschen Behörden stellen wollen
und sie auf seine Ankunft hinweisen. Er war ihr Ass im Ärmel. Sie sah zu, wie
ihr Vater sich der auf Stelzen hochgebauten Bar näherte, von der aus man das
dahinter liegende Tal überblicken konnte. Einen Moment lang sah sie ihn
innehalten und die Wälder und Berge überblicken. Es sah fast so aus, als würde
er unter seinem Schnurbart etwas lächeln. Ein göttlicher Augenblick. So
nannte er es, wenn sie in der Natur waren.


Ihren Vater
glücklich zu sehen, machte Adele glücklich. Ein seltenes Ereignis. 


Adele warf der
Barkeeperin einen Blick zu. „Also“, sagte sie, „ich werde sehen, wohin mich die
Beweise führen. Aber dafür bin ich Ihnen etwas schuldig. Solange Sie sich an
Ihre Abmachung halten, werde ich meinen Teil einhalten.”


Adele war sich nicht
sicher, warum, aber sie vertraute der Frau. Die Barkeeperin hatte gesagt, ihr
Name sei Heather. Sie hatte Grübchen, wenn sie lächelte und einen zynischen
Blick auf die Welt, den Adele verstand. Ihr Vater würde in einem Zimmer über
der Bar wohnen, sich zusammen mit den anderen als Tourist ausgeben, sich unter
die Gäste mischen und sehen, was er herausfinden konnte.


Heather fuhr fort,
die Gläser zu arrangieren und wandte sich dann der Reinigung des Spülbeckens vom
Vorabend zu.


„Er ist nur ein Detective“,
sagte Adele. „Ein Spezialist. Machen Sie sich darüber keine Gedanken, stellen
Sie nur sicher, dass niemand weiß, dass er hier ist. Wenn sie es doch erfahren
sollten, sagen Sie ihnen einfach, er sei ein entfernter Verwandter, ein
Tourist. Genau wie alle anderen. ”


„Ich habe den
Verdacht, dass er genau das nicht ist“, sagte Heather. Sie zuckte wieder die
Achseln. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch die beiden Piercings im Ohr und das
eine in der Nase. Wenn sie zu arbeiten begann, entfernte sie sie und deckte die
Löcher mit Make-up ab. Etwas spießig. Die Regeln des Resorts mussten befolgt
werden, wenn nicht, lief man Gefahr gekündigt zu werden. In Adele stieg die
gleiche Frustration auf, die sie bereits am Abend zuvor empfunden hatte. Adele
mochte es nicht, Menschen zu manipulieren, aber Heather schien in ihrem
Zynismus nicht die Art Mensch zu sein, die manipuliert werden konnte. Man
konnte ihr vertrauen. In einem Land wie Deutschland und auch noch mitten in den
Alpen, wo Politiker und wohlhabende Leute enormen Einfluss hatten, gab es nur
sehr wenige, auf die man sich verlassen konnte. Selbst Heather war ein Risiko.
Aber im Moment musste Adele einen Mord aufklären. Und ihr gingen die
Möglichkeiten aus.


Die kleine Klingel
klirrte über der Tür, als ihr Vater den gut beleuchteten Raum betrat. Er schnaufte
und nickte seiner Tochter zu. „Adele“, sagte er.


„Sergeant“, sagte sie
im Gegenzug.


Ihr Vater glättete seinen
Schnurrbart.


„Dein Zimmer ist
gleich hier oben“, sagte Adele. „Brauchst du eine Minute, um anzukommen?”


Ihr Vater schnaufte
wieder und nickte. Das war alles, was Adele als Begrüßung bekam. Sie hatten
sich seit Wochen nicht mehr gesehen. Andererseits war ihr Vater nie der gefühlsduseligste
Mann gewesen. Er war hier. Er war gekommen. Das war ein Anfang. Dafür musste
sie ihm Anerkennung zollen.


Ihr Vater näherte
sich der Barkeeperin und schulterte seinen Rucksack. Er wartete erwartungsvoll
und ließ die Frage unausgesprochen im Raum stehen. Die Frau musterte den Mann und
dann, scheinbar im Einverständnis mit seiner schweigsamen Vorstellung, nickte
auch sie, ohne Worte, in Richtung des Treppenaufgangs weiter hinten im Raum.


„Erste Tür“, sagte
sie.


Für Adele war es
eine seltsame Interaktion. Die stummen Gesten, die wenigen Worte. Vielleicht
war Heather die Tochter, die ihr Vater nie gehabt hatte. Der Zynismus, die Einstellung,
das Misstrauen.


Vage fragte sie
sich, ob es nicht vielleicht doch die beste Idee gewesen war, ihn hierher zu
bringen. Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr Vater sich eingewöhnt hatte. Er
war ein sauberer, ordentlicher Mann. Sie wusste, dass er nicht der Typ war, der
aus dem Rucksack lebte, egal wie lange er an einem Ort blieb. 


Er würde auspacken,
aufräumen und dann zurückkommen.


Und so starrte sie unterdessen
aus dem Glasfenster und blickte in das darunter liegende Tal, wobei ihr Blick
die Baumkronen streifte und über die schneebedeckten Hügel und Felsvorsprünge
huschte. Nach einigen Augenblicken verschwand Heather hinter der Bar in ein
Hinterzimmer, wo sie wahrscheinlich ihre Uniform anziehen und ihre Ohrringe ablegen
würde.


Ihr Vater kehrte
etwas später zurück, näherte sich dem runden Tisch und setzte sich mit einem tiefen,
seufzenden Atemzug hin, wobei er die Hände auf die Knie legte.


Er trug eine Jacke,
mit offenem Reißverschluss und darunter den gleichen Pullover wie vorher.


„Und nun?“, sagte
er.


„Danke fürs Kommen.”


„Ja. Naja, du
brauchtest meine Hilfe.”


Adele versuchte,
nicht die Stirn zu runzeln. Sie hatte es sicher nicht so formuliert, dass sie
seine Hilfe brauchte. Aber sie war sich nun auch nicht mehr sicher. Ihr
Vater war ein kluger Mann. Aber er kannte auch ihre Vergangenheit. Er
hatte Zugang zu Erinnerungen, die sie irgendwie ausgeblendet hatte. Wieder
dachte sie an die schneebedeckten Hänge, daran wie ihre Familie zusammen
lachte, sich um das Feuer versammelte und heißen Kakao trank. Sie dachte an
nächtliche Auseinandersetzungen. Wut. Was hatte den Streit ausgelöst? Hatte das
zu ihrer Scheidung geführt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Warum konnte
sie sich nicht erinnern?


Sie starrte ihren
Vater an, die Fragen brannten bereits auf ihren Lippen. Dann dachte sie nochmal
darüber nach. Es wäre am besten, mit diesem Thema nicht einfach ohne Vorwarnung
herauszuplatzen. Ihr Vater würde sich verschließen. Er war ein Mann weniger
Worte, der noch weniger sprach, wenn er unter Druck gesetzt wurde. 


„Sie wurden ermordet“,
sagte sie, „ein Ehepaar aus Italien. Mr. und Mrs. Beneveti. Öl-Tycoons. Wohlhabend. Viele der Angestellten hier sagen, sie seien überheblich
gewesen. Niemand mochte sie wirklich. Obwohl sie großzügig Trinkgeld gegeben
haben.”


Ihr Vater hörte zu,
als sie ihn über die Einzelheiten informierte. Einige der Informationen waren
geheim und sie könnte wahrscheinlich in Schwierigkeiten geraten, weil sie sie
an den falschen Stellen weitergegeben hatte. Andererseits hatte sie bei
Interpol einen großen Spielraum. Sie entschied, dass es in solchen Situationen
besser sei, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis. Vorerst brauchte sie ihren
Vater bei sich.


„Hast du bereits
Mitarbeiter befragt?“, sagte ihr Vater, als sie fertig war.


„Ja. Ein paar. Das
gefiel dem Manager nicht.”


„Glaubst du, der
Manager steckt mit drin?”


Adele zuckte die
Achseln. „Er schien wütend zu sein. Aber ich glaube, es geht ihm vor allem um das
Resort. In der Nähe eröffnet noch eine weitere Anlage. Eine sehr teure.
Tausende von Arbeitsplätzen. Du weißt wovon ich rede.”


Ihr Vater nickte. „Ich
habe darüber in der Zeitung gelesen. Ich bin nicht sicher, ob wir noch eines
brauchen. Aber es ist, was es ist. Gut für das Land. Gut für den Tourismus.”


Praktisch,
wirtschaftlich denkend. Ihr Vater war schon immer so gewesen.


„In Ordnung“, sagte
sie. „Was sollten wir deiner Meinung nach als nächstes tun?”


Ihr Vater beobachtete
sie. Er hielt für einen Moment inne, um darüber nachzudenken. Adele konnte
hören, wie Heather im Hinterzimmer Kisten hin und her räumte. Leiser antwortete
ihr Vater endlich und klopfte mit einem großen, schwieligen Finger gegen den
glatten Glastisch. 


„Warum wolltest du,
dass ich hier komme?“, sagte er. „Hast du keinen Partner, mit dem du
zusammenarbeiten kannst?”


Adele nickte. „Eine
Deutsche. Sie ist vom BKA. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr vertrauen
kann.”


Ihr Vater hob eine
Augenbraue.


„Nein, nicht deshalb.
Sie ist nicht beteiligt. Aber ich glaube, ihre Befehle sind mehr politisch
motiviert als sonst. Ich bin mir nicht sicher, ob sie in erster Linie daran
interessiert sind, den Mörder zu fassen.”


Der Sergeant kreiste
mit einem Finger über einem besonders großen, polierten grünen Stein unter dem
Glas. „Glaubst du, dass das richtig ist?“, sagte der Sergeant. Er sprach ungezwungen,
als ob er über das Wetter philosophierte. Adele wusste, dass er immer dann so
sprach, wenn er dachte, er würde etwas sagen, das jemanden beleidigen würde.


Zumindest war dies
eine Verbesserung. In der Vergangenheit hatte er sich kaum darum gekümmert.


„Ich denke“, begann
Adele vorsichtig, „dass Arbeitsplätze und Geld wichtig sind. Der
Lebensunterhalt der Menschen ist entscheidend. Aber ich bin nicht bereit zu
glauben, dass man nicht beides haben kann, Arbeit und Gerechtigkeit. Ein
Ehepaar wurde ermordet. Ein weiteres Paar wird in Frankreich vermisst. Das
könnte tiefer gehen, als du vielleicht denkst.”


Die Augen ihres
Vaters verengten sich. Er streichelte seinen Walrossschnurrbart und starrte musterte
sie einen Moment lang. Seine Augen fokussierten etwas Unbestimmbares. Sie
dachte für einen Moment an den panischen Blick, den er gehabt hatte, als sie
vor all den Jahren in die Badewanne gefallen war. Es war seltsam, die Besorgnis
im Gesicht des Sergeants zu sehen.


„So oder so“, sagte
Adele, „mein Befehl lautet, den Mörder zu finden. Ich arbeite nicht mit dem BKA
zusammen und ich habe nichts mit den Italienern zu tun. Viele von ihnen führen
ihre eigenen Ermittlungen. Ich überlasse es ihnen. Deshalb bist du hier. Du
musst dich unters Volk mischen.”


„Ich kann so tun,
als wäre ich ein Gast.“ Er blickte aus dem Fenster über Adeles Schulter und
seufzte mit einem leisen, vergnüglichen Geräusch. „Daran könnte ich mich
gewöhnen. Wie viel kostet eine Übernachtung?”


Adele erzählte es
ihm und ihr Vater fiel fast vom Stuhl. Er war nicht der Typ, der fluchte und er
tadelte jeden, der es tat, aber dennoch starrte er sie an und ließ sich darauf
hinab, um über den Zustand des Landes und die Verschwendungssucht der Menschen
zu murren. Adele war sich nicht ganz sicher, ob sie dem zustimmte. Vielleicht
wollte sie, einfach weil ihr Vater es für falsch hielt, die gute Seite des
Ganzen sehen. Die Menschen brauchten einen Ort, an dem sie sich entspannen
konnten. Die Menschen brauchten Erfahrungen, die sie anderswo nicht machen
konnten. Das Geschäft, die Jobs, all das machte Sinn. 


In diesem Moment vibrierte
ihr Handy. Adele fischte es schnell aus ihrer Tasche. Sie warf einen Blick auf
die Nummer und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Robert.


Sie hielt einen
Finger hoch und unterbrachte ihren Vater mitten im Satz, während er weiter über
die Kosten des Resorts murrte. Sie hielt das Telefon an ihr Ohr. „Hallo?” 


Stille. Dann: „Adele?“
Es war John.


Sie runzelte die
Stirn. „John? Geht es Robert gut?”


„Ich bin hier“,
sagte die Stimme ihres alten Mentors. „Es geht mir gut. John hatte deine Nummer
nicht.”


Adele starrte auf
den Tisch und versuchte ebenso schnell, ihre Frustration zu kaschieren. 


„Es dauert nicht
lange, ein paar Zahlen einzuspeichern“, sagte sie.


Eine peinliche
Pause, dann sagte John: „Ich habe nur zwei Nummern in meinem Telefon. Ach,
vergiss es. Wir haben das Schweizer Ehepaar gefunden.”


Adeles Wut ließ nach
und sie hob eine Augenbraue in Richtung ihres Vaters. Sie warf einen Blick zur
Hintertür, durch die der Barkeeper verschwunden war und senkte ihre Stimme. „Lebendig?”


„Definitiv nicht“,
sagte Robert mit Nachdruck. „Zerstückelt. Sieht nach einem ähnlichen Angriff
aus wie der, dem die Italiener ausgesetzt waren.”


„Hast du die Dateien
erhalten, die ich dir geschickt habe?“, fragte Adele.


„Vom
Gerichtsmediziner? Ja. Es war Mord.”


„Außerdem ist mein
Vater hier. Ich habe ihn in dem Fall hinzugezogen. Ist es in Ordnung, wenn wir
Englisch sprechen, damit er mitreden kann?”


Eine weitere
längere, peinliche Pause. Dann sagte Robert in gebrochenem Englisch: 


„Es ist schön, Sie
kennenzulernen, Mr. Sharp.”


Der Sergeant gab ein
undefinierbares Geräusch von sich.


John sagte auf
Französisch: „Mir war nicht klar, dass wir es uns zur Gewohnheit gemacht haben,
Zivilisten in eine Untersuchung einzubeziehen.”


„Er ist kein
Zivilist“, antwortete Adele gereizt auf Englisch. „Wo haben Sie das Schweizer
Ehepaar gefunden?”


„Auf dem Gelände des
Resorts. Es standen noch alte, verlassene Gebäude von den vorherigen
Eigentümern dort“, sagte Robert. „Es war kein schöner Anblick. Es dreht mir
immer noch den Magen um, wenn ich daran denke.”


Adeles Interesse war
geweckt. Sie warf ihrem Vater einen Blick zu, der sich mit seinen schwieligen
Fingern die Knöchel rieb. Er hob eine Augenbraue und sah sie fragend an, als ob
er um Erlaubnis bitten wollte, sprechen zu dürfen.


Adele nickte einmal.


Ihr Vater räusperte
sich und zu ihrer Überraschung war er ein wenig aufgeregt, als er sagte: „Irgendwelche
Hinweise?”


Ein weiteres Zögern,
aber diesmal antwortete Robert mit ruhigerer Stimme: 


„Wir sind dran.
Wir haben die Leichen erst heute Morgen entdeckt.”


John fügte, in
seinem immer noch enormen Akzent im Englischen, an den Adele sich gut erinnerte,
hinzu: „Ich hätte sie noch schneller finden können; Robert hat mich drei
Stunden lang graben lassen.”


Adele konnte die
Verärgerung im Tonfall ihres alten Partners erkennen. Aus irgendeinem Grund
brachte sie das zum Lächeln.


„Dann sollten wir es
wahrscheinlich eingrenzen“ sagte ihr Vater, wobei er entweder die
Verdrießlichkeit von John nicht bemerkte oder es ihm gleichgültig war. 


„Eingrenzen. Und
wie?“, fragte John. 


Der Sergeant
antwortete: „Wir können nicht gegen jeden ermitteln. Jemand muss hier ein Motiv
haben.”


„Mehrere Morde.
Vielleicht ein Serienmörder?”


John murmelte etwas,
das Adele wegen eines plötzlichen Rauschens nicht hören konnte. Sie sagte: „Ich
hoffe nicht. Aber die Paare wurden fast zweihundert Meilen voneinander entfernt
aufgefunden. Vielleicht eine Gruppe von Mördern? Eine Gruppe von Mördern, die
von einem Ort zum anderen ziehen?“, Adele zuckte die Achseln und schaute ihren
Vater fragend an.


Er hatte einen
Ausdruck im Gesicht, den sie nicht ganz zuordnen konnte. Sie fühlte sich
plötzlich verletzlich, sogar peinlich berührt. Das war ihre Aufgabe. Nachforschungen
anstellen - die eine Sache, die sie tat, auf die er stolz war. Es fühlte sich
seltsam an, ihn dabei zu haben. Sie blickte zu ihrem Telefon hinunter, dann
wieder hinauf, und ihr Vater sagte: „Beide Opfer waren wohlhabend, ja? ”


„Verdammt reich“,
sagte John.


Ihr Vater rümpfte
die Nase. „Seien Sie vorsichtig was Sie sagen.“ Bevor John etwas erwidern
konnte, fuhr der Sergeant fort: „Wohlhabende Opfer, brutal getötet. Hört sich
nach einem persönlichen Motiv an. Wir hatten schon früher solche Fälle bei der
Polizei. Je gewalttätiger, desto mehr Emotionen waren im Spiel. Warum sollten hier
Emotionen im Spiel sein? Kannten sie die Opfer?”


Adele nickte mit
einem Anflug von Dankbarkeit. Ihr Vater hatte ein gutes Argument vorgebracht.
Irgendwie fühlte sich dies in der Gegenwart von Robert und John bestätigt,
obwohl sie nicht persönlich anwesend waren. Ein weiteres Rauschen. Adele
runzelte die Stirn und hielt das Telefon etwas höher, für den Fall, dass sie
den Empfang verlieren würden.


„Er hat nicht
Unrecht“, sagte Robert. „Vielleicht war es persönlich. Jemand wurde von ihnen
beleidigt? Jemand, der einen Groll gegen die Superreichen hegt?”


John kicherte. „Das
bringt dich unters Messer, nicht wahr?”


„John“, mahnte Adele.
„Darüber macht man keine Witze. Du solltest dich lieber um ihn kümmern.”


„Mich um ihn
kümmern? Ich habe ihn gerade Huckepack…“ Bevor John ausreden konnte, heulte er
auf, als wäre er gerade gekniffen worden. 


„Was war das?“, fragte
Adele.


„Nichts“, sagte John
und klang so, als ob er mit zusammengebissenen Zähnen sprechen würde. „Also,
wir müssen los. Aber Sie haben recht, wir müssen die Verdächtigen eingrenzen.
Ich denke, wir sollten mit den Angestellten beginnen.”


„Das ist ein guter
Anfang“, sagte Adeles Vater. Der Sergeant richtete den Kragen seines Hemdes und
warf einen Blick auf die Bar, an der Heather wiederaufgetaucht war. „Wenn
jemand einen persönlichen Groll hegt, dann könnten es Resort-Mitarbeiter sein.”


 Robert sagte: „Aber
das würde nur Sinn machen, wenn beide Paare in beiden Resorts Urlaub gemacht hätten.”


Adele zögerte und
kratzte sich mit der freien Hand an ihrem Kinn. „Oder“, sagte sie, „einer der
Mitarbeiter des Resorts hat an beiden Orten gearbeitet. Das ist eine
Möglichkeit, so gering sie auch sein mag. So oder so, wir bewegen uns hier auf
Glatteis. Die Paare wurden zweihundert Meilen voneinander entfernt getötet.”


„Aber es sind zu
viele Ähnlichkeiten, um sie zu ignorieren“, warf Robert zurück.


„Nein, du hast recht.
Beide sind wohlhabend. Beide sind in der Ölindustrie tätig. Beide waren in
Skigebieten in den Alpen.”


„Aber in
unterschiedlichen Ländern“, sagte John. „Die Italiener in Deutschland und die
Schweizer in Frankreich.”


Adele runzelte die
Stirn. „Du glaubst nicht, dass es ein politisches Motiv dahintersteckt, oder?” 


Ein Moment verging. „Erscheint
mir seltsam“, sagte Robert. „Warum so brutal vorgehen? Warum die Leichen
verstecken? Ein politisch motivierter Mörder würde wollen, dass die Leichen
gefunden werden, oder? Um eine Erklärung abzugeben? Jemand, der versucht, die
Eröffnung dieses neuen Resorts heute zu stören, würde so viel Aufregung und
Angst wie möglich verursachen wollen. Nein“, sagte er vorsichtig, „ich glaube
nicht, dass dies ein politisches Motiv ist. Wenn es das ist, dann sehe ich den
Blickwinkel nicht, jedenfalls noch nicht. Beginnen wir mit den Mitarbeitern.
Die Idee gefällt mir.”


Adele verabschiedete
sich, legte auf und steckte ihr Handy wieder in ihre Tasche, wobei sie den
Reißverschluss der Tasche zu machen musste. Sie nickte ihrem Vater zu.


„Freunde von dir?“, fragte
er.


„Kollegen vom DGSI.”


Ihr Vater grunzte. „Ihr
Englisch war schwer zu verstehen. Der mit dem schlechten Benehmen hatte einen heftigen
Akzent.”


Adele lächelte über
die Beschreibung von John. „Auf jeden Fall“, sagte sie. „Sein Französisch ist
auch nicht viel besser.“ Sie stand auf. „Ich denke, wir sollten anfangen, die
verschiedenen Mitarbeiter durchzugehen und herausfinden, wer ein Problem mit
den Benevetis gehabt haben könnte. Und überprüfen, ob die Haneser auch hier
Urlaub gemacht haben.”


Ihr Vater nickte. „Was
soll ich deiner Meinung nach tun?”


„Bleib hier, gib
dich als Tourist aus. Alkohol ist ein Weg, die Lippen zu lockern. Heather sagt,
du bist ihr Gast; sie wird deine Identität verschleiern. Wenn dir Angestellten
begegnen, insbesondere ein Junge namens Joseph Meissner, finde heraus, was er
von den Benevetis hält. Schau, ob du etwas mehr herausfinden kannst. Hör auf
dein Bauchgefühl.”


„Das habe ich immer
getan.”


Adele drehte sich um
und ging auf die Tür zu, wobei sie ihren Vater in der Bar Erholung an den
Felsen sitzen ließ, die jetzt offiziell Teil der Untersuchung war. 


Sie hatte noch
Fragen, die sie ihm stellen wollte und musste. Sie hatte Erinnerungen, die sie
nicht zuordnen konnte. Aber sie würden warten müssen. 











KAPITEL VIERZEHN


 


 


Ein leises, kratzendes
Geräusch einer stumpfen Klinge gegen einen Schleifstein war zu hören. Der
Freund umfasste fest den Griff des Messers und fuhr mit dem Finger über die
Rillen. Es hatte bereits oft gute Dienste geleistet. Ein Geschenk, das sein
Großvater ihm vor langer Zeit gemacht hatte. Sein Großvater war in diesen Bergen
begraben worden.


Der Freund atmete
schwer, ein kleines Feuer knisterte ihm gegenüber.


Er
blickte nach oben über die Wipfel der Bäume. Er kannte
diese Berge wie seine Westentasche. Der perfekte Aussichtspunkt. Der Freund
blickte in die Ferne zum Resort, seine Augen verfolgten das Glas und die
Betonstrukturen der hohen, imposanten Gebäude.


Nur der Berggipfel
stellte die Gebäude in den Schatten. Der Freund lächelte. Er betrachtete den
Schatten, den der Berg warf und der sich über die gesamte Anlage ausbreitete.


Der Freund – so er sich selbst. Und das ist, was er war. Ein Freund der Bäume, der
Berge, der Geschöpfe im Wald. Ein Freund der Erde. Ein Freund der Dinge wie sie
waren und sein sollten.


Aber diese Menschen,
eingehüllt in ihre Kokons aus Glas und die prachtvollen Häuser, diese Menschen,
die noch heute, genau heute, aus Angst in den Bergen Unheil verbreiteten. Unheil
in Form von Sicherheitslichtern, von Hubschraubern und Unruhen. Sie hatten zu
ihrem Schutz riesige Häuser aus Glas und Stein gebaut.


Der Freund brauchte
keine Angst zu haben, zu überleben. Er war ein Verbündeter der Berge. Aber
nicht alle konnten als Verbündete gesehen werden. Nicht alle waren so
engagiert. Und Schwäche... Schwäche sollte nicht bestraft werden, nein. Sie
sollte nicht bestraft werden. 


Das war ein
willensschwacher Gedanke. Der Mann legte sein Messer auf den Stein, stand auf
und ging zum nächsten Baum, auf dem er im Wald versteckt seinen Unterschlupf
gebaut hatte. Er ergriff eine Axt, die an einem niedrigen Ast hing, wedelte ein
paar Mal hin und her und schwang sie dann so, dass er einen Baumstamm beim
ersten Schlag sauber in zwei Teile spaltete. Er hob sie hoch und testete ihr
Gewicht. Er würde sie bald wieder brauchen.


Nein, die Schwachen
würden nicht bestraft werden. Sie mussten ausgemerzt werden. Zum Wohle der
Herde. Zum Wohle der Berge. Zum Wohle der Alpen. Der Mann schwang erneut seine
Axt und spaltete ein morsches Stück Holz.


Er pfiff und
lächelte vor sich hin. In diesem Moment begann der kleine Pager, das einzige
elektronische Gerät, das er sich erlaubte, zu piepen. Die Augen des Mannes
verengten sich vor Ärger, aber dann entspannte er sich. Das kleine piepsende
Geräusch beeinträchtigte die Bäume und die schneebedeckte Stille der schönen
Alpen. Und doch bedeutete es ein Todesurteil. Er musste zur Arbeit.


Er warf noch einmal
einen Blick auf das Resort, seine Lippen spannten sich. Man würde ihm die
Chance geben, die Herde noch einmal aufzuscheuchen. Ein guter Schäfer. Ein
Freund. Er diente den Bergen, diente seiner Spezies und der Zukunft.


Das Herz eines
Dieners. Er schwang die Axt ein letztes Mal und sie spaltete den letzten Stamm
mit einem dumpfen Schlag.
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Adele sah zu, wie
ihr Vater das Telefon schüttelte und vor ihrer Nase damit herumwedelte. Er
starrte Adele an. „Was soll ich damit machen?”


Sie war in Gedanken
versunken, während sie in der Bar saß und ein Bier trank. Die Erholung an den
Felsen war nun eröffnet, und jetzt, in der glitzernden Spätnachmittagssonne,
hatte sie sich mit Gästen gefüllt. 


Es waren nicht mehr
so viele Leute wie zuvor. Vielleicht, so vermutete sie, waren viele von ihnen
bei der Eröffnung des anderen Resorts. Trotz der Sonnenstrahlen war der Himmel grau
und von wolkigen Nebelschwaden durchzogen. 


Nun genoss sie ihr
Bier und musterte ihren Vater mit hochgezogener Augenbraue.


„Ist das mein Handy?“,
fragte sie stirnrunzelnd. Adele hatte es in der letzten Stunde auf stumm
geschaltet. Manchmal half ihr das beim Nachdenken. 


Ihr Vater nickte und
schüttelte es wieder. „Ich glaube, da ist eine Datei angekommen. Eine downloadbare
Videodatei.”


Adele blinzelte. Er
bemühte sich eindeutig, aber es war schwer, bei seiner Beschreibung von etwas,
das mit Technologie zu tun hatte, nicht zu grinsen.


„Eine Videodatei“,
sagte sie. „Von wem ist sie?”


„Da steht Robert.”


Sofort verschwand
ein Teil von Adeles guter Laune. „Robert hat ein Video geschickt?“ Sie streckte
eine Hand aus, winkte mit den Fingern und sagte: „Gib es mir, bitte.”


Ihr Vater zuckte
nach einem langen Blick auf das Telefon mit den Schultern, als ob er andeuten
wollte, dass es zwischen ihnen noch nicht vorbei sei und übergab das Gerät dann
seiner Tochter.


Adele entsperrte das
Handy mit einem Muster und überflog die Nachricht. Tatsächlich hatte Robert ihr
ein Video geschickt. Sie sah sich den Inhalt an und vor ihr spielte sich eine furchtbare
Szene ab.


Roberts Stimme,
leise, wie außer Atem, sagte: „Ich konnte dich nicht erreichen. Du hast nicht
abgenommen.“ Er hustete laut von sich hin, bevor er fortfuhr. „Aber du musst
dir das ansehen. Das haben wir am Tatort gefunden. Es dauerte eine Weile, aber
die Einheimischen entdeckten es bevor die Spurensicherung kam.”


Adele starrte auf
das Video und hielt es bis fast an ihre Nase, um zu sehen, wohin Robert seine
Kamera gerichtet hatte.


„Was ist das?“,
wollte ihr Vater wissen.


Adele sah Blutspuren
auf einem Holzboden, in einer staubigen Hütte. Verfaulte Stützbalken. Schimmel
entlang der Wände. Ein zerbrochenes Glasfenster. Doch dann, als Roberts Hand
ruhiger wurde, entdeckte sie dort zwei rote Fasern, die unter einem
Nagel steckten, der leicht in einem Hufeisen in der Wand befestigt war.


Das Video gab einen
kurzen Einblick in das Gemetzel und die Überreste am Tatort. Der
Gerichtsmediziner und sein Team waren bereits dort gewesen, aber Adele konnte
noch immer Teile von Blut und gefrorenen Fleischbrocken entdecken, die noch
entfernt werden mussten.


Sie zuckte zusammen.
Dann lenkte Robert den Bildausschnitt wieder zurück zu den beiden roten Fasern.


„Sag ihnen, sie
sollen das Handy stillhalten“, forderte ihr Vater. „Ich kann es nicht richtig sehen.”


Adele seufzte. „Es
ist kein Anruf, es ist nur ein Video. Das wurde vor einer Stunde aufgenommen.”


Ihr Vater
verschränkte die Arme und zog die Nase hoch, sodass ein Teil seines
Walross-Schnurrbarts zu wippen begann. Adele ihrerseits studierte das Bild,
hielt das Video an und untersuchte die beiden Fasern. Rot: eine ziemlich
häufige Farbe in den Uniformen von Resortangestellten in Deutschland. War das
in Frankreich ähnlich?


Es knisterte, dann
richtete Robert das Handy wieder auf sich selbst. Adele warf einen Blick auf
John, dessen dunkler Schatten sich am Türrahmen hinter dem leitetenden
Ermittler abzeichnete. Dann beobachtete sie Robert, wie er seinen ordentlich
gestutzten Schnurrbart glättete und sie anlächelte, wobei man seine zwei fehlenden
Zähne sehen konnte. 


„Hallo, Liebes“,
sagte Robert. „John und ich sind gerade dabei, zu überprüfen welche Mitarbeiter
die beiden Resorts gemeinsam haben. Ich wollte dich nur auf dem Laufenden
halten. Irgendwann heute Abend sollten wir dir die vollständigen Unterlagen
zukommen lassen. Lass uns wissen, wenn wir dir irgendwie helfen können.”


Adele hörte John stöhnen,
aber der Ton verklang über den Telefonlautsprecher. „Denkst du, es ist an der
Zeit, dass sie anfängt, uns zu helfen?“, rief John ängstlich.


Robert lächelte, winkte
ab und ignorierte Johns Kommentar weitestgehend. „Mach's gut, Adele.“ Dann klappte
er das Telefon zu.


„Zumindest überprüfen
sie die gemeinsamen Mitarbeiter“, sagte Adeles Vater. „Besser als wir, die wir
hier Däumchen drehen.”


Adele hob eine
Augenbraue, sagte aber nichts. Sie war sich nicht sicher, ob er ihre
Untersuchungstaktik anzweifelte oder ob er nur seiner Frustration im allgemeinen
Ausdruck verlieh. John und Robert hatten leichteren Zugang zu den DGSI-Ressourcen
als Adele beim BKA. Agent Marshall war wieder einmal im Hotel und Adele gingen
die Ausreden für einen Besuch bei ihrem Vater aus. Sie nahm an, dass die Katze
irgendwann aus dem Sack müsste. Vorerst war sie jedoch dankbar, ihren Vater
inkognito im Resort zu haben.


„Hast du etwas mitbekommen?“,
fragte sie leise.


Ihr Vater sah sie
eingängig an und kratzte einen seiner muskulösen Unterarme. 


„Es gab ein paar
unhöfliche Bemerkungen darüber, dass ich zu viel Zeit in der Bar verbringe“,
sagte er.


Adele hustete
schnell und versteckte damit ein Glucksen. „Irgendetwas im Zusammenhang mit dem
Fall? Die Benevetis?”


Ihr Vater warf einen
Blick in die hintere Ecke der Bar, wo ein paar junge Männer dasselbe Mädchen
anmachten. Adele erinnerte sich daran, dass sie zusammengekommen waren.


„Nicht viel. Einige
der Angestellten fanden die Italiener unausstehlich. Der Kellnerjunge, Joseph
Meissner, hatte besonders etwas gegen Mrs. Beneveti. Irgendetwas mit einem
Getränk, das ihm ins Gesicht geschüttet wurde.”


„Ja, diese Geschichte
habe ich auch schon gehört. Meinst du, das wäre ein Motiv um einen Mord zu
begehen?”


„Schwer zu sagen. Die
Mitarbeiter beschützen sich gegenseitig. Sie sind nicht besonders daran
interessiert, sich mit Touristen anzufreunden. Es gibt eine klare Trennung
zwischen uns und ihnen.”


„Klingt so wie in
den meisten Hotels. Konntest du noch etwas anderes herausfinden?”


Ihr Vater rieb sich am
Kinn und blickte zur Tür, als ein anderes Paar die Bar betrat; die Ankunft
wurde mit dem Klingeln einer kleinen Glocke über dem Glasrahmen angekündigt. Er
wartete darauf, dass sie vorübergingen und sich außer Hörweite begaben, bevor
er fortfuhr: „Klingt, als hätten einige der Angestellten Angst vor dem neuen
Resort, das heute eröffnet wurde. Sie denken, es könnte geschäftsschädigend
sein und ihnen ihre Arbeitsplätze kosten.”


Adele nickte. „Du
glaubst also, dass sie vielleicht Kunden vergraulen wollten?”


„Vielleicht. Oder
vielleicht wollte jemand aus dem anderen Resort Kunden von der Konkurrenz
abschrecken.”


Adele sah ihren Vater
an und lächelte. Neutral betrachtet, schien dies ein guter Gedanke zu sein. Und
ihr Vater hatte oft gute Ideen. Aber er war nie ein sehr guter Ermittler
gewesen. Ihr fielen schon ein paar Gründe ein, warum diese Theorie nicht
passte. Zum einen waren die Leichen versteckt worden, was darauf hindeutete,
dass derjenige, der die Menschen getötet hatte, nicht gewollt hatte, dass sie
gefunden würden. Die Leichen in den französischen Alpen waren fast verwest
gewesen, bevor sie entdeckt wurden. Zum anderen hatte keine der beiden Familien
eine finanzielle Verbindung zum Resort, sodass sie nach dem Zufallsprinzip
ausgewählt worden wären. Wenn also ein neues Resort versuchte, sich auf dem
Territorium vorzudrängen, indem er andere Kunden verschreckte, wäre es nicht
klug, dies auf gegenüberliegenden Seiten der Alpen zu tun, was darauf hindeutete,
dass das neue Resort auch ein potenzielles Ziel war. Es würde einfach nur das
Geschäft für alle Parteien kaputt machen. Es war ein guter Gedanke, aber nicht
zu Ende gedacht.


Adele nickte ihrem
Vater dankbar zu. „Okay, halte einfach weiter die Ohren offen.”


Ihr Vater seufzte
und nahm einen großen Schluck von seinem eigenen Bier. „Hier gibt es keine gute
Suppe“, murmelte er.


Adele runzelte die
Stirn, als sie nach ihrer Flasche griff. Sie sah auf und sagte vorsichtig: „Ich
frage mich, ob du dich an das letzte Mal erinnern kannst, als wir im Skiurlaub
waren.”


Ihr Vater blieb
entspannt. Er atmete nicht schwer. Er ließ sich nichts anmerken, außer dass er
nicht mehr blinzelte. Er tat so als wäre es nichts Besonderes, aber etwas in
seinem Blick deutete darauf hin, dass sie seine Aufmerksamkeit mehr erregt
hatte, als es ihre Fragen normalerweise taten.


„Kann nicht sagen,
dass ich mich daran erinnere“, sagte er.


„Ich erinnere mich
vage. Ich glaube, es war tatsächlich der letzte Urlaub, den wir als Familie
gemacht haben. Mama war auch dabei.”


Er blinzelte immer
noch nicht. Sein Tonfall war immer noch sanft. „Ach wirklich? Man sollte
meinen, ich würde mich daran erinnern. Seltsam. Ich bin sicher, es war
reizend.”


Er nippte wieder an
seinem Bier.


„Ja, das sollte man
meinen“, sagte Adele. „Ich kann mich an das Skifahren zu erinnern, an das Lagerfeuer.
Wir spielten am Whirlpool.“ Sie wartete, ebenfalls ohne zu blinzeln, starrte
direkt ins Gesicht ihres Vaters.


„Oh“, sagte er
zögernd. „Richtig, nun, ich denke, du könntest recht haben.”


„Läuten da
irgendwelche Glocken?”


„Ich denke schon.
Ja. Ich erinnere mich. Ein kleiner Ferienort; nichts ist so schön wie dieser.
Ich glaube, du warst zehn Jahre alt.”


„Genau. Es war das
letzte Mal, dass wir Urlaub gemacht haben. Ich erinnere mich auch an andere
Dinge. Streitigkeiten. Ich kann mich nicht ganz erinnern, worüber.”


„Naja, ich denke,
dass du dich einfach nicht mehr richtig an alles erinnern kannst“, sagte ihr
Vater. „Elise und ich hatten nie die liebevollste Beziehung. Manchmal haben wir
uns gestritten. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Lass nicht zu, dass
schlechte Gedanken eine gute Erinnerung ruinieren.”


Ihr Vater starrte
nun auf sein eigenes Bier und weigerte sich, Adele in die Augen zu sehen.


Verheimlichte er ihr
etwas? Es fühlte sich an, als würde er etwas verbergen. Sie wollte weiterbohren,
aber dann, mit halb geöffnetem Mund, entschied sie sich dagegen. Es hatte
keinen Sinn, sich gegen ihn aufzulehnen. Jetzt noch nicht. Sie war
entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, aber vorerst würde ihn das
Drängen nur feindselig machen.


Dennoch hatte sie
das Gefühl, dass er ihr etwas verheimlichte. Aber sie konnte sich nicht ganz
erinnern, was. Und warum?


Ihr Vater trank
weiter sein Bier und Adele tat es ihm nach, sodass die Stille zwischen den
beiden verblieb und sich ausbreitete.


In der nächsten
Stunde unterhielten sie sich vage und leise und tauschten in der ganzen Zeit
nur wenige Worte aus. Das Gespräch mit ihrem Vater war noch nie so einfach
gewesen wie mit jemandem wie Robert oder sogar John. Mit Robert konnte sie am
Feuer sitzen und sich sofort in ein entspanntes, angeregtes Gespräch stürzen.
Allein die Wärme des Feuers war angenehm, verglichen mit der Wärme von Robert
selbst. Bei ihm fühlte sie sich sicher und er hatte Adele oft das Gefühl
gegeben, in seinem Haus willkommen zu sein. Sie fragte sich, warum es für ihren
Vater so schwer war, dasselbe zu tun. Schließlich waren sie in einem ähnlichen
Alter. Robert färbte seine Haare und ließ sich Haare verpflanzen. Ihr Vater war
kahlköpfig und hatte eine leichte Wampe. Aber sie stammten immer noch aus der
gleichen Generation.


Sie versuchte, sich
nicht von der Bitterkeit überwältigen zu lassen. Man konnte sich seine Familie
nicht aussuchen. Aber gleichzeitig konnte sie, während sie ihrem Vater zusah,
nicht anders, als sich den Kopf zu zerbrechen. Gedanken an ihre Mutter, ohne
Ehemann, allein in Frankreich. Gedanken an ihren Vater, schmollend in Deutschland.
Gedanken an die kleine Adele, die gezwungen war, in ein anderes Land zu ziehen,
um zwischen ihren Eltern zu wählen.


In diesem Moment
begann ihr Handy zu klingeln. Adele blickte nach unten und nahm schnell ab. „Robert?”



„John“, sagte die
Stimme auf der anderen Leitung.


Adele seufzte. „Warum
benutzt du wieder Roberts Handy?”


„Adele, das hatten
wir doch schon. Hör zu, keine Zeit. Es gibt eine Verbindung.”


Adele hielt inne,
wurde steif, eine Hand stemmte sich gegen den runden, glatten Holztisch, die
andere hielt ihr Telefon ruhig, als hinge ihr Leben davon ab. Sie starrte
geradeaus, ihre Augen verengten sich. Etwas in ihrer Haltung, ihr Tonfall, muss
ihren Vater alarmiert haben und auch er schaute auf, die Nase etwas rot, die
Augen für alles bereit; die Müdigkeit und das Interesse an seinem Bier waren
wie weggeblasen. Jetzt sah er plötzlich aufmerksam aus und sah sie aufgeregt an.


„Welche Verbindung?“,
fragte sie.


„Ein Mitarbeiter. Ein Skilehrer. Sein Name ist
Hans.“ John unterdrückte ein leichtes Lachen. „Er heißt wirklich Hans. Ich kann
mir so einen Scheiß nicht ausdenken. Aber er war erst vor ein paar Tagen in
unserem Skiort, ist aber am Wochenende zu deinem gefahren.”


Adele fühlte, wie
ihre Finger kribbelten, dort wo sie die glatte Oberfläche des Geräts berührten.
„Ein Skilehrer der zwischen den Resorts pendelt?”


„Exakt. Er ist jetzt
drüben bei euch.”


„Bist du auf dem
Weg?”


„Ich warte immer
noch auf die Genehmigung“, sagte John. „All dies hier ist immer noch ziemlich
politisch. Ich wollte es nur an dich weitergeben. Hans Vosloo. Skilehrer. Such
nach ihm; er wird nicht schwer zu finden sein.”


Adele nickte. „In
Ordnung, danke.”


Dann, bevor John
seinen üblichen Akt des Auflegens vollziehen konnte, legte sie zuerst auf und
erlaubte sich ein kleines Lächeln selbstgefälliger Genugtuung, als sie ihr
Handy schloss und es in ihre Tasche verstaute.


„Was war das?“, fragte
ihr Vater.


„Eine Spur“, sagte
sie. Sie blickte nach draußen in den Himmel. Es war noch früh genug am
Nachmittag, sodass die meisten Skifahrer noch ein paar Abfahrten machen
konnten, bevor es dunkel wurde. Vielleicht würden die Skilehrer in einem so
hochklassigen Skigebiet wie diesem immer noch arbeiten - es gab nur eine
begrenzte Anzahl an abrechenbaren Stunden an einem Tag. 


Sie durchquerte den
kleinen Raum und näherte sich der Bar. „Kennen Sie einen Skilehrer namens Hans
Vosloo?“, fragte sie und erregte damit die Aufmerksamkeit der Barkeeperin.
Heather runzelte die Stirn, aber dann klopfte sie sich mit einem langen
falschen Fingernagel auf die Zähne. „Ja“, sagte sie, „er ist kein Stammgast. Er
teilt sich die Arbeitszeit zwischen den Resorts auf. Er sollte auf dem
mittleren Hügel sein. Er befindet sich hinter dem Haupthaus auf der nach Osten
gerichteten Klippe.”


„Vielen Dank“, sagte
Adele. Sie drehte sich um, um zu gehen, aber Heather streckte die Hand aus,
schnappte nach ihrem Ärmel und zog sie sanft zu sich. Adele blickte zurück und
hob eine Augenbraue.


„Ist Hans ein
Verdächtiger?“, sagte Heather und starrte Adele an.


„Vielleicht“, sagte
sie. „Wir wissen es noch nicht. Nichts deutet daraufhin, dass er gefährlich
ist. Warum?”


„Nur so.“ Heather
hielt inne und dann, als sie ein paar Gäste anblickte, die nun neugierig in
ihre Richtung blickten, senkte sie ihre Stimme und sagte: „Ich weiß, dass Sie
die Mitarbeiter überprüfen. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nicht glaube,
dass es einer von ihnen getan hat. Nein, ich weiß, dass Sie natürlich denken,
dass ich das sagen würde. Sie sind wie Familie für mich; viele von ihnen. Viele
von ihnen arbeiten seit mehr als einem Jahrzehnt hier. Aber ich meine es ernst.
Sie haben auch über Joseph gesprochen. Das weiß ich. Er ist ein guter Junge.
Alle Leute hier arbeiten hart. Sie sind keine Mörder.”


Adele sah Heather an.
„Ich hoffe, dass das stimmt. Aber Menschen sind nicht immer das, was sie zunächst
zu sein scheinen.“ Und so drehte sich Adele um, verließ die Bar und ging mit
ihrem Vater im Schlepptau die Treppe hinunter.


„Was nun?“, fragte
ihr Vater, als sie in die kühle Abendluft hinausgingen. 


„Du kannst nicht
mitkommen“, antwortete Adele, hielt auf der Mitteltreppe inne und warf einen
Blick zurück auf den Sergeant, der noch in der Tür stand. „Du sollst inkognito bleiben,
denk daran.”


„Sag mir wenigstens,
wo du jetzt hingehst.”


„Zum mittleren Hügel,
direkt hinter dem Hauptgebäude. Die Strecke könnte geschlossen sein, ich weiß
es nicht. Aber wenn sie geöffnet ist, suchen wir nach einem Mann namens Hans.
Er könnte unser Verdächtiger sein.”


Die Augen ihres
Vaters erhellten sich und man konnte ein leichtes Schimmern wahrnehmen. Er rieb
seine Hände aneinander, dann schien er zu merken, dass er seine Handschuhe drinnen
vergessen hatte und steckte sie schnell in die Hosentaschen, um sich zu wärmen.
„Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen kann?”


„Nein. Tut mir
leid.“, sagte Adele entschuldigend. Sie ging die restlichen Treppenstufen
hinunter und stieg in den kleinen Golfwagen, den sie am Straßenrand geparkt
hatte. Sie winkte ihrem Vater zu und fuhr zurück zum Hauptgebäude. Sie müsse
mit Agent Marshall sprechen und das BKA um Unterstützung bitten. Dann würden
sie handeln. 


Adele konnte den
Nervenkitzel spüren und sie lächelte, als sie mit ihrem Golfcart über die
verschneiten Pfade zurück in Richtung des Hauptresorts fuhr.
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Adele blickte den
Weg in Richtung der Bar hinauf... nur für den Fall der Fälle.


Nur für den Fall,
dass was? Adele wusste, dass ihr Vater sich an Regeln
hielt. Es schien ihm sogar zu gefallen Befehlen von fast jedem anderen als
seiner Tochter zu befolgen. Das war der Grund für ihre Besorgnis. Wenn sie ihm
befahl, etwas zu tun, war es ein Münzwurf, ob er nicht das Gegenteil tun würde.
Dennoch gab es keine Anzeichen dafür, dass der Sergeant ihr gefolgt war.
Hoffentlich bedeutete das, dass er an Ort und Stelle geblieben war.


Sie schnürte ihren Parka
etwas enger und blickte zu der Stelle, an der Agent Marshall den anderen Agents
Anweisungen gab. Italiener, Schweizer und Deutsche. Beamte aus mehr als drei
Ländern kamen nun zusammen und bereiteten sich darauf vor, den Hügel hinaufzugehen,
um Hans Vosloo zu finden.


Drei der Italiener
von der AISE hoben sich von den deutschen Agenten ab. Sie tuschelten untereinander
und warfen Adele und Agent Marshall misstrauische Blicke zu. Adele ihrerseits
stand mit einem Fuß auf der hervorstehenden Holzstufe, die zum Skilift führte.


„Ist er immer noch
da oben?“, fragte Adele und begegnete Marshalls Blick.


Die junge
BKA-Agentin wandte sich von den beiden anderen deutschen Ermittlern an ihrer
Seite ab. „Soweit wir das beurteilen können, ja. Der Schichtleiter sagte, er ist
bis sieben Uhr hier. Wir haben also noch eine Stunde.”


Dicke schwarze Wolken
zogen bedrohlich am Horizont auf und verdrängten die grauen Nebelschleier.
Adele konnte gerade noch die letzten Sonnenstrahlen über den Bergen erblicken,
verborgen durch die verdunkelnde graue Decke. Die Sonnenstrahlen verliehend den
Hängen ein wohliges Glühen; die letzten Spuren von Licht, die zu verblassen
drohten und sie in der Dunkelheit zurücklassen würden.


Die meisten
Skiläufer waren wegen des Wetterumschwungs bereits in ihre Zimmer zurückgekehrt,
aber dank der Flutlichter, die über den ganzen Berg verteilt waren, waren
einige der Pisten noch eine halbe Stunde lang geöffnet. 


Adele vermutete,
dass die Scheinwerfer heller waren als in den meisten Fußballstadien. Der
Schnee wurde von hellen blauen Strahlern angeleuchtet. Adeles Augen tasteten
den blau beleuchteten Hang unterhalb der Scheinwerfer ab, bis sie kleine
Figuren entdeckte, die sich auf dem kleineren Hügel bewegten.


Einer von ihnen war
der Skilehrer Hans Vosloo. Der Mörder? Möglicherweise.


„Gehen wir hoch und
holen ihn oder warten wir, bis er zurückkommt?“, sagte Adele.


Agent Marshall
blickte zu einem der anderen Deutschen auf, einer älteren Frau mit tiefen
Falten um die Augen. Sie murmelte leise etwas und Marshall sagte: „Es wäre
vielleicht am besten, ihn zu holen. Wenn er uns sieht, macht er vielleicht
einen Fluchtversuch. Besser, wir machen es jetzt, als wenn es im Resort die
Runde macht und wir es nachher mit einer Horde Schaulustiger zu tun haben. Wir
sind hier nicht gerade unauffällig.”


Adele nickte
zustimmend. Sie blickte erneut über die Schulter in Richtung der Bar und
zögerte. Einen Moment lang glaubte sie eine einzelne Gestalt zu sehen, die sich
den Weg hinauf in ihre Richtung bewegte. Ihr Vater? Sie versuchte ruhig zu
bleiben. Aus dieser Entfernung konnte sie sich nicht sicher sein. Die Person
bewegte sich jedoch mit einem seltsamen watschelnden Gang auf sie zu, was
darauf hindeutete, dass der Sergeant vielleicht nicht so sehr daran
interessiert war, in der Bar zu bleiben, wie es Adele gewollt hätte.


Dennoch hatte sie
eine Aufgabe vor sich, die volle Konzentration erforderte. Auf Anweisung von
Agent Marshall bewegten sich die italienischen Agenten auf den Skilift zu. Der Anlagenführer
wartete auf Anweisungen und startete dann, wiederum auf Befehl von Agent
Marshall, erneut auf den Lift. Die Italiener nahmen die vorderen Sitze und
Adele stieg mit Agent Marshall in die zweite Reihe ein. Die anderen deutschen
Agenten stiegen hinter ihnen in die Kabine.


Die Italiener, die
Deutschen und Adele fuhren mit dem Lift die Skipiste hinauf und unter den
grellblauen Stadionlichtern vorbei.


„Nicht tödlich“,
rief Agent Marshall. „Gib das unbedingt an deine Agenten weiter, Michael.”


Einer der Italiener
blickte verärgert zu Marshall zurück, doch dann nickte er und erzählte seinen
Landsleuten etwas auf Italienisch. Adele überprüfte ihr eigenes Holster und
vergewisserte sich, dass ihre Waffe sicher unter dem geknöpften Lederriemen
verstaut war.


Durch die Kälte
bekam sie Blasen auf der Haut, als sie sich in leichtem, sanftem Tempo den Hang
hinaufbewegten. Sicherlich nicht die steilste aller Skipisten. Adele
betrachtete die vielen Bäume, das unwegsame Gelände, wie sie sich den ganzen
Weg hinauf zum Gipfel zogen.


Sie spürte ein
aufgeregtes Zittern, verdrängt von einem Schauer der Angst. Warum Angst?


Sie rückte hin und
her und fühlte, wie ihre Beine unter ihr baumelten und über den Rand des
Skilifts hinausragten. Eine einzelne Metallstange schützte sie und bildete die
einzige Trennung zwischen ihr und einem Sturz aus sechs Metern Höhe in den
Schnee darunter.


Sie leckte sich die
Lippen und starrte auf die Figuren am Berghang und versuchte, Hans ausfindig zu
machen. Schließlich stiegen die italienischen Agenten aus dem Skilift und gingen
ein paar Schritte, um die nächsten ankommenden Gondeln freizugeben. Adele
drückte die Metallstange wieder über den Kopf und stieg dann zusammen mit Agent
Marshall aus, wobei sie sich ebenfalls beeilten aus der Fahrbahn zu
verschwinden


Die obere
Gehäuseeinheit des Skilifts drehte sich weiter, rumpelte und das Geräusch des
Motors, der die Gondeln in Bewegung setzte verstummte. Adele klopfte ihre
Handschuhe ab, da diese beim Greifen der Metallstange ein wenig angefrostet
waren. Und dann, nachdem die Gruppe der deutschen Agenten den Skilift verlassen
hatte, bewegten sie sich in schnellen Schritten auf die Skifahrer zu.


Einen Moment lang
fragte sich Adele, ob sie vielleicht selbst Skier hätten mitbringen sollen. 


„Hans Vosloo“, rief
Adele aus und präsentierte ihr Interpol-Abzeichen. „Wir suchen einen Hans
Vosloo - bitte melden Sie sich.”


Einige der Touristen
schauten verwirrt hinüber. Eine Figur in einer blauen Jacke hielt inne und
starrte sie unter einem verdunkelten Visier an. Die Hände des Mannes ergriffen
die Skistöcke, seine Füße standen schräg und verhinderten, dass er den Berg
hinunterglitt.


Adele zeigte auf
ihn. „Da“, sagte sie zu Marshall.


Marshall trat vor,
ebenfalls mit ihrer Marke in der Hand. „BKA“, rief sie. „Mr. Vosloo, Sie werden
zur Befragung bezüglich..."


Bevor sie aussprechen
konnte, drehte sich der Mann in der blauen Jacke um und stürzte sich schnell
den Berg hinunter. Er war so schnell verschwunden, dass die Agenten ihn auf der
Skipiste nicht mehr einholen konnten. Adele fluchte und sah, wie ein paar der
Italiener nach ihren Waffen griffen, aber auf eine Geste ihres Vorgesetzten hin
blieben sie stehen.


„Verdammt“, sagte
Marshall, „was jetzt?”


Adele sah die
anderen Skifahrer an. Einen Moment lang dachte sie, sie solle sich ihre
Ausrüstung schnappen und dem Mann hinterherrennen. Doch dann warf sie einen
Blick zurück zum Skilift, zuckte die Schultern und sagte: „Ich glaube, wir
gehen wieder nach unten.”


Innerlich dachte
sie, wie dumm das war. Sie hatten keine Agenten am Ende der Piste angestellt.
Sicherlich hätten sie das vorhersehen müssen. Dennoch gehörte es normalerweise
nicht zu ihrem Aufgabenbereich, Kriminelle auf einer Skipiste zu verhaften. Sie
behielt diese Informationen zur weiteren Verwendung im Hinterkopf. 


Adele wartete nicht
auf die anderen Agenten, bevor sie in eine der Gondeln stieg. Sie klopfte mit
ihren Fingern wild gegen die Metallstange, während diese sie langsam wieder
nach unten brachte. Sie konnte sehen, wie die Figur in der blauen Jacke am
Rande der Skipiste an ein paar Bäumen vorbeizog und ohne Rücksicht auf Verluste,
die Höchstgeschwindigkeit erreichte. Sie sah zu, wie er am unteren Ende der
Piste zum Stillstand kam und eine Wolke aus Eis und Schnee aufwirbelte.


Sie blickte über
ihre Schulter, zurück, um zu sehen, wie Agent Marshall und die anderen Agenten
widerwillig auf den Skilift zurückkletterten.


Adele war die ganze
Situation etwas peinlich. Sie war froh, dass ihr Vater nicht hier war, um dies
mitzuerleben. Wie dumm konnten sie sein? Er war weggelaufen. Abgehauen.
Bedeutete das, dass er schuldig war? Hatten sie ihren Mörder gefunden?


Adele klopfte noch
schneller ungeduldig mit den Fingern gegen die Metallstange. Endlich kam die
Gondel im Tal an. Adele stieg aus, joggte vom Lift weg, ihre Hand bewegte sich
bereits auf ihre Waffe zu, aber dann zog sie kurz hoch. Doch dann wurde sie mit
einer Szene konfrontiert, mit der sie nicht gerechnet hatte.


Hans Vosloo lag in
seinem blauen Mantel bewusstlos auf dem Boden.


Über ihm, die
Knöchel reibend, stand ihr Vater und lächelte den Mann an, den er offenbar
geschlagen hatte.


„Papa“, sagte Adele
ungläubig.


Ihr Vater blickte
hinüber und lächelte. „Ich glaube, ich habe ihn erwischt“, sagte er. „Äh... ich
meine, er ist ausgerutscht.”


Adele starrte ihren
Vater an, während er sich weiterhin die Finger rieb. „Du solltest Handschuhe
tragen“, schnappte sie, während sie Hans bewegungslos Körper im Schnee liegen
sah. Sie nahm ihre Handschellen heraus, sah ihren Vater immer noch an und fesselte
Mr. Vosloo die Hände hinter seinem Rücken. „Du solltest von hier verschwinden“,
sagte sie leise, etwas außer Puste. „Bevor sie anfangen, Fragen über dich zu
stellen.”


Ihr Vater schien zu zögern,
als wäre er unsicher. „Bist du sauer?“, fragte er.


Adele winkte ab und
scheuchte ihn weg. „Bitte, geh einfach. Du darfst nicht hier sein.”


Ihr Vater runzelte
nun die Stirn und schien mehr daraus machen zu wollen. Wieder war sie erstaunt
darüber, wie schwer es war, ihn dazu zu bringen, die elementarsten Anweisungen
zu befolgen. Doch bevor ihr Vater sprechen konnte, rief Agent Marshall hinter
ihnen und Adele drehte sich um und winkte mit der Hand. „Ich habe ihn“, sagte
sie.


Sie blickte auf,
erleichtert, als sie sah, dass ihr Vater endlich seelenruhig zurück in Richtung
des Weges ging, der von den Skipisten wegführte.


Adele schaute
demonstrativ in die andere Richtung, in der Hoffnung, keine Aufmerksamkeit zu
erregen. Sie war sich nicht sicher, ob einer der anderen Agenten das Geschehene
bemerkt hatte, aber sie hoffte, dass sie im Schneegestöber, in der Peinlichkeit
der Situation und in ihrem Wunsch, den Mann gefangen zu sehen, ihr Glück nicht
in Frage stellen würden. 


Mit der Hilfe
einiger Italiener gelang es Adele, Hans auf die Beine zu stellen. Der Mann kam
langsam zu sich und murmelte etwas. Sie ignorierte ihn und begann, ihn weiter in
Richtung des Hotels zu schubsen.


„Haben wir so etwas
wie einen Verhörraum eingerichtet?“, fragte sie mit einem Blick auf Marshall.


„Ich werde vorher
anrufen“, sagte der jüngere Agent. „Es wird arrangiert werden.”


Adele spürte, wie
das Kribbeln auf ihrer Haut zu verblassen begann. Peinlichkeit, Wut und
Frustration ließen sie mit jedem Atemzug langsam nach. Sie hatten ihren Mann
gefunden. 


„Bitte“, hörte sie
ihn murmeln, und er kam wieder zu Sinnen. „Bitte, das ist alles ein Missverständnis.”


Sie schob ihn weiter
und führte ihn fest, aber vorsichtig, den Weg hinauf und zurück zum Hotel.











KAPITEL SIEBZEHN


 


 


Der Vernehmungsraum
war viel schöner als jeder andere, den sie zuvor gesehen hatte. Der
Konferenzraum hatte einen 360-Grad-Blick auf die Wälder und Berge um sie herum.
Er befand sich auf der Spitze des Turms am Rande des Ostflügels des Hotels. Die
hervorstehenden Wände aus Glas ohne jegliche Tönung, so als ob sie sich im
Freien befände - eine Illusion, die nur durch winzige Unebenheiten entlang der durchsichtigen
Oberfläche zerstört wurde. Der Tisch war für Besprechungen in Sitzungssälen und
dergleichen vorgesehen und erstreckte sich über die gesamte Länge des Raumes.
Die nahtlosen Lederstühle waren viel bequemer als alles, was Adele gewohnt war.


Adele lehnte sich
auf ihrem Sitz zurück und starrte über den langen Tisch in Richtung des Mannes,
der in Handschellen versuchte, eine bequeme Position zu finden. Seine Hände
waren immer noch gefesselt, aber man hatte ihm erlaubt, sie nach vorne auf
seinen Schoß zu legen, da es in diesen Stühlen keine Möglichkeit gab, seine
Arme hinter seinen Rücken zu binden. 


Adele räusperte sich
und starrte den Mann an. „Ihr Name?“, sagte sie.


Es war mittlerweile
dunkel geworden und ein dünner Schleier Mondlicht sickerte durch die hoch
aufragenden Fenster um sie herum und erhellte den Hinterkopf des Mannes wie einen
Heiligenschein. Jetzt, da er sein Visier abgenommen hatte und seine Kapuze im
Nacken lag, erkannte sie, dass er mit seinem sonnengeküssten Teint auf eine Art
und Weise recht gut aussah. Er war die Art Mann, der gut aussah ohne
übermäßigen Aufwand betreiben zu müssen.


Sie musterte den
Skilehrer.


Neben ihr umklammerte
Agent Marshall einen einzelnen Notizblock vor sich, mit dem Namen des
Verdächtigen oben drauf und ein paar Notizen, die sein Verhalten und seine
Persönlichkeit beschrieben.


Adele versuchte,
nicht auf das Stück Papier zu schauen, sondern sich stattdessen auf den
Skilehrer zu konzentrieren. Ihre Augen wanderten hinunter zu seiner blauen
Jacke, die er wegen der Heizungsluft geöffnet hatte. Er trug ein enges Hemd,
was auf eine starke Brust und muskulöse Arme hindeutete.


Für einen Moment
fragte sie sich, ob sie beeindruckt sein sollte, dass ihr Vater es geschafft
hatte, diesen Typen k.o. zu schlagen.


„Ihr Name?“, wiederholte
sie.


Der Mann bewegte
sich. „Sollte ich nicht einen Anwalt bekommen?” 


„Sie sind noch nicht
verhaftet. Wir wollen nur reden. Ihr Name ist während unserer Ermittlungen
gefallen - wir hatten gehofft, Sie könnten einige Fragen klären.”


 „Fragen, ja? Ich
habe eine. Warum haben Sie mich geschlagen?”


Adele fühlte einen
Anflug von Verlegenheit und zog am Kragen ihres Hemdes. „Ich habe Sie nicht
geschlagen. Ich fürchte, das war ein übereifriger Hotelgast.”


Hans runzelte die
Stirn. „Was glauben Sie, wo Sie sind? Ich bin es nicht gewohnt, von
Gästen geschlagen zu werden.”


Adele zuckte die
Achseln. „So wie es aussieht, gehörte er nicht zu uns. Es tut mir leid, dass
das passiert ist. Aber warum sind Sie weggelaufen?”


Mr. Vosloo beugte
sich vor und rieb sich seine gefesselten Handgelenke. „Sie haben immer noch
nicht gesagt, was Sie von mir wollen“, sagte er mürrisch.


Adele blickte zur
Tür des Konferenzraums und dann zurück zu Hans. „Wir untersuchen das
Verschwinden und den Mord zweier Ehepaare. Die Benevetis hier und die Haneses
in Frankreich. Beide in den Alpen, beide in Ferienresorts, in denen Sie
gearbeitet haben, beide innerhalb des Zeitrahmens, in dem Sie von einem Resort
zum anderen gependelt sind.“


Hans Wangen röteten
sich noch mehr. Er murmelte eine Reihe von Schimpfwörtern, die Adeles Vater zum
Aufbrausen gebracht hätten. Sie ihrerseits starrte ihn nur an und wartete.
Offensichtlich war er nervös und fühlte sich unwohl. Wütend? 


„Ich wusste, dass das
geschehen würde“, sagte er. „Ich wusste es!”


Er versuchte, mit
einem Finger auf sie zu zeigen, sorgte aber nur dafür, sich selbst einen
schmerzhaften Ruck an den Handgelenken zu geben. Stattdessen ließ er sich
darauf ein, mit beiden Fingern in ihre Richtung zu zeigen. „Das macht die
Polizei immer“, sagte er. „Man begnügt sich mit dem Offensichtlichen. Und
man sperrt unschuldige Menschen ein.”


„Unschuldig?“, fragte
Adele. „Sie sind also unschuldig. Kannten Sie die Familie Hanes? Die
Benevetis?”


Der Mann seufzte. „Sehen
Sie, natürlich kannte ich die Benevetis. Ich bin arbeite schon lange in
diesem Resort; manchmal gab ich ihnen Unterricht.“ Sein Gesicht errötete ein
wenig mehr und er räusperte sich. Etwas zu schnell fügte er hinzu: „Mrs. Beneveti
hatte vor nicht allzu langer Zeit Privatunterricht bei mir.”


Er fügte nichts
hinzu und blickte auf seine Finger, als ob er hoffte, sie würden diesen letzten
Teil nicht kommentieren. Adele dachte einen Moment lang nach, wechselte aber
den Kurs. „Und die Familie Hanes, in Frankreich? Haben Sie die auch
unterrichtet?”


Er schüttelte heftig
den Kopf. „Bin ihnen nie begegnet. Ich würde es Ihnen sagen, wenn es so wäre.
Ich sagte Ihnen, dass ich die Benevetis gekannt habe. Warum sollte ich über die
anderen - Heinz - lügen?”


„Hanes.“Adele
verschränkte die Arme und versuchte, den Mann einzuschätzen. Er schien ehrlich
zu sein, auf eine schmierige, schleimige Art und Weise. „Natürlich ist es nicht
annähernd so beunruhigend, nur zu einem der Opfer Beziehungen zu haben wie zu
beiden. Aber wie ich schon sagte, sind Sie einer der wenigen Mitarbeiter, der
zwischen beiden Orten hin- und gependelt ist.”


Dabei streckte er
sein Kinn über den Kragen seiner blauen Jacke hinaus. „Ja? Das liegt daran,
dass ich der beste Skilehrer bin. Nein, wirklich. Ich war einmal in der
Olympiamannschaft, wissen Sie.”


Agent Marshall
blätterte ihren kleinen Notizblock durch, hielt inne und sagte dann: „Er hat recht.
Zumindest trainierte er mit ihnen.”


„Verdammt richtig,
ich habe mit ihnen trainiert. Jahrelang“, sagte er stolz. „Viele Gäste in
diesen Resorts kommen wegen mir. Deshalb wollen sie natürlich, dass ich von Hotel
zu Hotel wechsle. Ich bin ein Touristenmagnet.“ Er lächelte über diese Aussage.


Adele räusperte
sich. „In Ordnung, Sie haben immer noch nicht erklärt, warum Sie geflohen sind.”


Sein schönes Gesicht
schien sich unter dem Druck anzuspannen. Er lockerte jedoch seine Gesichtszüge
neu und lächelte, wobei er versuchte, seine Zähne auf entwaffnende Weise zu
zeigen. „Wie ich schon sagte, gab es nur eine Fehlkommunikation.”


„Keine
Fehlkommunikation“, sagte sie. „Sie sind geflohen. Sie sind weggelaufen. Warum?
Hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.”


Er starrte noch
einen Moment länger ins Leere, dann warf er Marshall einen Blick zu, als ob er
einen Ausweg suchte. Aber die junge deutsche Agentin kritzelte immer noch
Notizen auf ihren Block. 


Er schien durch
ihren Mangel an Aufmerksamkeit abgeschreckt zu sein. Endlich schüttelte er den
Kopf. „Hören Sie“, sagte er. „Das muss nicht nach außen dringen“, sagte er. „Es
hat nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Aber manchmal, manchmal...“,
fügte er hinzu, betonte das Wort, starrte Adele direkt in die Augen, ohne sich
zu schämen, „haben die einsamen Ehefrauen und ich auf der Piste unsere eigenen
Arten von Trainings- und Einführungsstunden. Wenn Sie verstehen, was ich
meine.”


„Der war gut“,
kicherte Agent Marshall. „Wenn Sie verstehen.“ Sie nickte sich selbst zu,
lächelte und machte sich dann weiter Notizen.


Adele runzelte die
Stirn. „Sie wollen mir erzählen, dass Sie mit einigen der wohlhabenden Frauen geschlafen
haben?”


Er zuckte die
Achseln. „Das ist kein Verbrechen. Sie sind einsam und ich bin geil.”


Adele starrte ihn
entsetzt an. „Bezaubernd.”


Er lächelte. „Das
habe ich nie behauptet. Ich sage nur, dass ich wusste, dass Sie zu falschen
Schlüssen kommen würden. Weil...“


„Weil Sie mit Mrs.
Beneveti geschlafen haben“, sagte Adele, „ist das richtig?”


Er starrte sie an. „Sie
wussten es?”


Sie schüttelte den
Kopf. „Jetzt weiß ich es. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Was glauben
Sie, haben sie mit Ihrem Fluchtversuch erreicht?”


Er starrte sie an. „Ich
bin ein leidenschaftlicher Mann.”


Adele stöhnte, aber
dann überdeckte sie es mit einem Husten. „In Ordnung; Sie sagen mir also, dass
Sie mit der ermordeten Frau geschlafen haben. Wusste ihr Mann davon?”


Er schüttelte den
Kopf. „Ich bin sehr diskret.”


„Ja, das scheinen
Sie zu sein. In Ordnung, wir werden Ihre Geschichte überprüfen. Gibt es noch
jemanden, der mir das bestätigen kann?”


Er starrte sie an. „Ich
werde Ihnen nicht sagen, mit wem ich die Nächte verbracht habe.”


Adele schnaubte. „Selbst
wenn es Ihnen Ihre Freiheit gibt und Ihnen ein paar Jahrzehnte im Gefängnis
erspart?”


Er sah sie wieder
an, den Mund halb offen, als er Marshall ansah, als ob er Unterstützung suchte.
Wieder erhielt er keine. Die junge Agentin kritzelte weiter fleißig auf ihrem
Stück Papier herum. Er stieß einen Seufzer aus, der sich gegen Ende in ein
Wimmern verwandelte. Schließlich begann er, Namen aufzulisten, verschiedene
Klienten im Laufe der Jahre, mit denen er geschlafen hatte.


„Ich lasse Sie mal weiterschreiben“,
sagte Adele und klopfte Agent Marshall auf die Schulter, um dann aufzustehen
und sich auf die Tür des Konferenzraums zuzubewegen.


Sie fühlte einen
Ekel, als sie sich entfernte. Eine weitere Sackgasse. Der Mann schien schäbig,
aber vertrauenswürdig. Vertrauenswürdig genug, um zumindest seine eigenen
Interessen zu verteidigen. Er schien nicht der Typ zu sein, der zwei Paare auf
brutale Weise tötet. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Spiegelbild seiner
Zähne in den metallenen Sitzen des Skilifts zu bewundern.


Nein, entschied
Adele, das war nicht ihr Mann. Außerdem trug er eine blaue Jacke. Sie warf
einen Blick auf das Handy, an das Robert das Beweisvideo geschickt hatte. Man
hatte am Tatort rote Fasern gefunden. 


Sie schüttelte den
Kopf und wandte sich ab, verließ den Konferenzraum und Agent Marshall, um die
Namen der verschiedenen Eroberungen herauszufinden, die Hans Vosloo beglückt
hatte.











KAPITEL ACHTZEHN


 


 


Adele verließ mit
langsamen Schritten den behelfsmäßigen Verhörraum. Sie hörte, wie sich die Tür
hinter ihr auf gut geschmierten Scharnieren bewegte. Alles in diesem Ort war
gut gepflegt. Selbst die Fliesen unter ihren Füßen glitzerten, als wären sie
heute Morgen poliert worden. Adele starrte auf den Boden, die Hände in den Hosentaschen,
als sie den langen Flur entlanglief und sich auf die Treppe am Ende des
Korridors zubewegte. Sie ging an einem Nebenraum vorbei, der mit Aufenthaltsraum
A beschriftet war und entdeckte jemanden, der vor dem Fernseher saß.


Sie blickte durch
das undurchsichtige Glas und sah, wie sich die Figuren über den Fernseher bewegten.
Es trübte ihre Stimmung nur noch mehr, als sie die Nachrichten erkannte. Sie
lehnte sich näher an und las den deutschen Tickerbanner am unteren
Bildschirmrand.


Das Bild zeigte
einen gepflegten Mann in einem ordentlichen Anzug, der in einem Raum, der wie
ein Pressesaal aussah, in ein Mikrofon sprach. Adele runzelte die Stirn, als
sie die Bildunterschrift las. So wie es sich anhörte, verurteilten die
Italiener den Verlauf der Untersuchung.


Während sie auf den
Bildschirm blickte, wurden sogar Bilder von Hubschrauberaufnahmen des Resorts gezeigt.
Es war dieses Resort.


„Scheiße“, murmelte
Adele.


Ein deutscher
Fernsehmoderator kam und verkündete, die Anschläge seien als Morde festgestellt
worden. Adele schluckte. Das konnte nicht gut sein.


Eine Touristin
erschien in einer weiteren Aufnahme, ein Mikrofon wurde praktisch gegen ihren Mund
gedrückt, um ein Statement abzugeben. Die Frau schüttelte den Kopf und stellte ihre
Ohrenschützer ein, als sie etwas zu laut in das Mikrofon sprach. „Sie
verhafteten ihn, direkt auf der Piste. Meinen Skilehrer.”


Adele spürte, wie
ihre Wangen noch röter wurden. Eine weitere Szene spielte sich in den
Nachrichten ab, diesmal von ein paar Schweizer Bürokraten, die - wie es in der
Überschrift hieß - die Untersuchung auch verurteilten. Eine Katastrophe, eine
Travestie - die Untersuchung war ein einziges riesiges Durcheinander. 


 Und obwohl sie
niemanden besonders hervorhob, war es unmöglich, den Ticker am unteren
Bildschirmrand zu ignorieren. Kommentare wie "gescheiterte Untersuchung".
Oder "Mangel an investigativer Integrität". Oder "übereifrige
Detectives".


„Investigative
Integrität, von wegen“, schnaubte sie. Adele drehte sich halb um und wollte dem
Drang widerstehen auf den Fernseher zu schauen, indem sie ihm ihren Rücken
zeigte, aber dann wurde ihr klar, dass sie die Person erkannte, die sie auf dem
Bildschirm sah. Ihre Stimmung verbesserte sich nicht.


Sie öffnete die
Glastür auf und drückte ihre Hand gegen die kühle, undurchsichtige Oberfläche.


„Papa?“, sagte sie.


Ihr Vater wandte
sich vom Fernseher ab und zog eine Augenbraue in ihre Richtung hoch.


„Was machst du hier?“,
sagte sie und dann versuchte sie es noch einmal, wobei sie merkte, dass ihr Ton
etwas hart klang. „Was machst du hier, Dad?”


Er hielt sich einen
Finger an die Lippen und zeigte mit dem gleichen Finger auf den Bildschirm.


Adele seufzte, aus
ihr entwich Luft wie aus einem löchrigen Ballon. Sie näherte sich dem
Bildschirm und stellte fest, dass das Arbeitszimmer im Hotel genauso luxuriös
war wie der Rest des Resorts. Ein dicker Teppich dämpfte den Klang ihrer
Schritte. Der Stuhl ihres Vaters sah aus, als sei er aus Leder und fühlte sich
bequem an, als ihre Finger an der Kopfstütze entlang streiften. Neben dem Stuhl
stand ein weiterer, aus braunem Leder. Gegenüber den Stühlen, unter dem
Fernseher, befand sich ein Kamin. Nur kein Feuer. Ihr Vater hatte ihn nicht
angemacht.


Adele dachte vage an
Roberts Arbeitszimmer in seinem Herrenhaus. Er hatte immer ein Feuer im Kamin
brennen gehabt.


Sie warf ihrem Vater
einen Blick zu und ging dann leise zum anderen Stuhl hinüber. Sie setzte sich
hin und räusperte sich. „Warum bist du nicht mehr in der Bar?“, sagte sie.


Ihr Vater zuckte die
Achseln. „Man kann nicht den ganzen Tag eingesperrt bleiben. Ich dachte, du
wolltest meine Hilfe.”


„Das habe ich getan.
Aber du solltest inkognito bleiben. Du solltest nicht kommen und versuchen, mit
mir Verbrecher zu jagen.”


Ihr Vater hob wieder
eine Augenbraue. „Er war also ein Krimineller?”


Adele sank noch
weiter in ihren Stuhl, halb in der Hoffnung, sie würde im Erdboden versinken,
damit sie wenigstens für eine Weile verschwinden könnte.


„Nein“, sagte sie. „Er
hat nichts Illegales getan, er ist nur schäbig.”


„Warum ist er geflohen?”


„Dad, das spielt
keine Rolle. Du hättest nicht dabei sein sollen. Du hast ihn geschlagen. Du
bist ein Zivilist in dieser Untersuchung.”


Die Nase ihres
Vaters wurde faltig. „Ich bin kein Zivilist.”


„Nein, aber in
dieser Untersuchung bist du so gut wie einer. Du bist hier nicht zuständig…”


 Ihr Vater hob eine
Hand und fiel ihr ins Wort. „Papperlapapp“, sagte er. „Hör zu, Adele, ich
wollte nur sichergehen, dass die Untersuchung richtig durchgeführt wird.”


Adele sträubte sich
dagegen und zunächst war sie sich nicht sicher, warum. Vielleicht war es etwas
in seinem Tonfall. Oder vielleicht einfach etwas aus ihrer Vergangenheit. Sie
waren nie besonders gut darin gewesen, zusammenzuarbeiten oder zu
kommunizieren. Sie starrte auf die Seite seines Gesichts. „Was hat das zu
bedeuten?”


Ihr Vater sagte
nichts, sondern winkte mit der Hand in Richtung des Fernsehers und deutete auf
das Tickerbanner am unteren Rand. Wieder zeigten sie einen Clip der
italienischen Ermittler, die die Untersuchung in den Dreck zogen.


„Du glaubst, ich
habe es vermasselt?“, sagte sie.


„Ich glaube, ich
habe versucht, einen Kriminellen an der Flucht zu hindern. Ich tat, was ich tun
musste.”


„Und ich habe dich
gebeten, in der Bar zu bleiben.”


„Richtig. Und ich
habe es ignoriert.”


„Papa!“


„Gern geschehen. Wir
haben ihn geschnappt, nicht wahr? Hätten wir es auf deine Art gemacht, wäre er
entkommen. Das war deine Entscheidung. Ihr habt mich gebraucht.”


Adele starrte ihren
Vater an. „Ich habe dich nicht gebraucht.”


Nun drehte er sich um
und verlagerte sein Gewicht in seinem Ledersessel. Er blickte nicht mehr auf
die Leinwand, sondern richtete seinen Blick auf seine Tochter. Er presste seine
Lippen zu einer festen Linie zusammen. „Ach wirklich? Du solltest doch ein
Profi sein. Ein hohes Tier. Stimmt's? Und doch musstest du mich hinzuziehen.”


Er lehnte sich
zurück und verschränkte die Arme.


Adele starrte ihn fassungslos
an. Zuerst war sie sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Sie hörte gedämpfte
Schritte hinter ihnen, die durch die Tür des Arbeitszimmers drangen. Sie warf
einen Blick zurück und sah zu, wie Agent Marshall zusammen mit einem anderen
BKA-Mitarbeiter Hans, der nicht mehr in Handschellen gefesselt war, zum Ausgang
begleitete. Marshall fiel Adeles Blick auf und sie nickte ihr einmal zu, mit
einem Zeichen des Mitgefühls in ihrem Gesicht.


Adele schaute weg
und sagte: „Ich brauche deine Hilfe nicht, Papa. Ich wollte dich wegen ein paar
Dinge befragen. Wie kommt es, dass du dich nicht an unseren Urlaub erinnerst?”


Ihr Vater
verschränkte erneut die Arme und schien seinen Körper defensiv an sich zu
ziehen. „Ich sagte dir, ich erinnere mich daran. Nur vage. Wir fuhren viele
Male in den Urlaub.”


„Nein, das ist nicht
wahr. Wir waren nur ein paar Mal im Urlaub. Und selten sind wir Skifahren
gegangen.”


Adele schluckte und
ließ die Erinnerungen vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Sie erinnerte sich an
das Skifahren, den heißen Kakao, den Whirlpool, das Geschrei, die Kämpfe.


Sie zitterte und
diesmal war sie an der Reihe, ihre Arme zu verschränken und sich selbst zu
umarmen. „Du und Mom habt euch viel gestritten. Und warum? Etwas ist geschehen.
Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.”


„Ich sagte doch, ich
erinnere mich nicht mehr so gut. Ich erinnere mich an die Reise. Aber ich kann
mich nicht an alles aus deiner Kindheit erinnern, Ad3le. Ich habe auch ein
Leben, weißt du.”


„Ich habe nicht
gesagt, dass du kein Leben hast. Ich finde es nur überraschend, dass du dich
nicht daran erinnerst, das ist alles.”


Ihr Vater wandte
sich ihr wieder zu, mit Wut in den Augen, zu. Er sprach mit seiner Tochter mit
erhobenem Zeigefinger. „Nennst du mich einen Lügner?”


In der Vergangenheit
hatte Adele immer nachgegeben, wenn ihr Vater so ausfallend wurde. Er war ein
einschüchternder Mann, ein anspruchsvoller Mann. Jemand, dem man nicht in die
Quere kommen sollte und das hatte sie auch nie getan. Aber jetzt, wo ihre Arbeit
im Fernsehen kritisiert wurde, schaute ihr Vater zu und ließ den Fernseher
laufen, obwohl seine Hand in der Nähe der Fernbedienung lag... Er hätte sofort
ausschalten können, als er sie sah. Aber er hatte es zugelassen. Als ob er
wollte, dass sie es sieht. Wollte, dass sie die Italiener sieht, die Schweizer,
den Hotelmanager, alle, die ihre Untersuchung in den Dreck zogen. War
ihr Vater eifersüchtig? War sie einfach besser als er?


Manchmal konnte sie
nicht anders, als das Gefühl zu haben, dass sie den Mann hasste. Wäre er nicht
so dickköpfig gewesen, hätte ihre Mutter ihn nicht verlassen. Wäre er nicht so
ein schlechter Ermittler gewesen, hätte er ihren Mord aufgeklärt! 


„Ja“, sagte Adele,
wobei sie die einfachsten ihrer Gedanken äußerte. „Ja, ich sage, du lügst. Du weißt,
wovon ich spreche. Und doch bist du aus irgendeinem Grund nicht bereit, darüber
zu reden. Und warum nicht?”


Als Antwort drehte
ihr Vater die Lautstärke am Fernseher höher und zeigte mit der Hand noch einmal
in Richtung Bildschirm. „Hätlst du mich für einen Lügner?“, sagte er und erhob
seine Stimme. „Bin ich ein Lügner? Ist es das, was sie euch an euren schicken
Akademien beibringen? Bist du deshalb eine so gute Ermittlerin? Du kannst die
Wahrheit nicht einmal erkennen, wenn sie vor deiner Nase liegt. Du bist die
Lügnerin! Du belügst dich selbst!”


„Das macht keinen
Sinn.”


„Du bist diejenige,
die mich hier brauchte. Du hast Glück, dass ich gekommen bin. Euer Verdächtiger
wäre davongekommen.”


Adele starrte ihren
Vater an. „Dad, ich bin eine gute Ermittlerin. Ich bin gut in meinem Job.”


Ihr Vater zeigte
wieder auf den Bildschirm, als ob er ein Schlüsselbeweisstück enthüllt hätte. „Ach
ja?“, sagte er und seine Stimme erhob sich. „Na dann.“, sagte er.


Er sagte es auf so
herablassende Weise, dass Adele ihren eigenen Ärger hochkochen spürte. Sie
wollte sich beherrschen und normalerweise, wenn sie sich über Verdächtige oder
Kollegen ärgerte, oder sogar über die unglücklichen Ereignisse mit Agent Paige
in Frankreich, hatte sie es meistens geschafft, die Ruhe zu bewahren. Sie war
gut darin, Schmerz zu unterdrücken. Doch aus irgendeinem Grund brachte die
Hartnäckigkeit ihres Vaters, seine Arroganz, sein scheinbares Engagement, Adele
glauben zu lassen, sie sei schlecht in ihrem Job, das Fass zum Überlaufen. Die
Jahre, in denen sie mit ihm gelebt hatte, seine dummen Regeln befolgt hatte,
unter seinem unausstehlichen Mangel an emotionaler Verfügbarkeit gelitten hatte,
seinem schieren Mangel an Zuneigung, kamen auf einmal an die Oberfläche. Gut,
sollte er seine Geheimnisse für sich behalten. Sollten ihn die Erinnerungen an
den letzten Urlaub zerfressen. Das letzte Mal, als Adele sich an die drei
zusammen erinnerte, war sie glücklich gewesen.


Und doch hörte der
Ärger damit nicht auf. Es ging weiter und Adele sagte mit zitternder Stimme: „Ich
bin gut in meinem Job, aber du bist es ganz sicher nicht! Wenn du ein halbwegs
anständiger Ermittler wärst, hättest du den Mord an meiner Mutter aufgeklärt!
Sie wäre noch am Leben, wenn du es geschafft hättest sie zu halten!”











KAPITEL NEUNZEHN


 


 


Diese vernichtenden
Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, wie beißende Peitschenhiebe, die ihr
Ziel nie verfehlten. In dem Moment, in dem sie es gesagt hatte, bedauerte sie
es bereits. Sie fühlte die Schuld eng ihre Brust umschlingen. Aber der Zorn
wirbelte durch sie hindurch, der Hass drehte ihr den Magen um. Sie wollte sich
sofort entschuldigen, aber Stolz stoppte die Worte. Der Blick des Schmerzes
verwandelte sich auch im Gesicht ihres Vaters in Wut. Sie lehnte sich in ihrem
Stuhl zurück und fragte sich, was er erwidern würde.


Der Sergeant starrte
sie mit wütenden, rachsüchtigen Augen an. Dann drehte er die Lautstärke des
Fernsehers auf, stand auf und marschierte zur Tür, ließ sie in der Dunkelheit
des Raumes allein mit dem laut, dröhnenden Fernseher zurück, der die nächtlichen
Nachrichten ausstrahlte. 


„Typisch“, rief sie
ihm hinterher. Geh einfach weg, wie du es immer tust. Du bist derjenige, der
sich weigert, sich ein Herz zu fassen! Du bist derjenige, der nicht einmal
sprechen kann!”


Die Tür schloss sich
hinter ihrem Vater, er marschierte weiter weg und verschwand im langen Flur.
Adele schluckte und streckte mit einer heftigen Bewegung die Hand aus,
schnappte sich die Fernbedienung des Fernsehers, um den Bildschirm
auszuschalten. 


Sie lehnte sich in
dem Ledersessel zurück und starrte auf die leere Feuerstelle. Für einen Moment
zogen die Wut und der Zorn weiter durch sie hindurch. Auch Schuldgefühle,
Peinlichkeit und Scham kamen zu Wort. Aber als die Emotionen
aufeinanderprallten, sie mit Angst erfüllten und ihre Haut kribbelte, begannen
sie bereits zu verblassen und verschwanden zusammen mit dem Geräusch der
Schritte ihres Vaters.


Zurück blieb
Einsamkeit.


Allein, im dunklen Aufenthaltsraum,
oben auf dem Turm des Resorts. Der Bildschirm war nun ausgeschaltet, aber die
Worte kreisten immer noch in ihrem Kopf. Verurteilungen. Kritik. Menschen, die
dachten, sie hätte ihren Job schlecht gemacht. Menschen, die die Resorts am
Laufen halten wollten, anstatt den Mörder zu finden. Menschen, denen
Gerechtigkeit nicht annähernd so wichtig war wie Scheckbücher.


Und doch dienten
diese Dinge nur dazu, Adele weiter aufzuregen. Vielleicht hatte sie sich selbst
belogen. Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht war sie wirklich schlecht
darin.


Adeles langer seufzender
Atemzug endete in einem schwachen, weichen Ton, der wie ein halbes Wimmern klang.
Sie wünschte, sie hätte nicht so mit ihrem Vater gesprochen. Sie wünschte, sie
hätte nicht so weit ausgeholt.


Aber warum sollte
sie sich darum kümmern? Er hatte ihre gesamte Kindheit und einen Großteil ihres
Erwachsenenlebens damit verbracht, mit ihr, seiner einzigen Tochter, hart ins
Gericht zu gehen. Er hatte es zu ihrem eigenen Wohl getan, gemäß seiner
Philosophie. Er wollte sie abhärten, ihr helfen, etwas aus sich zu machen.


Und doch fühlte sich
Adele immer noch schuldig. Sie wusste, dass es falsch war, es so zu sagen,
wie sie es gesagt hatte, aber nicht, was... Nein... das war was
sie tatsächlich glaubte. In gewisser Weise hatte sie es in den dunkelsten
Tiefen ihrer selbst getan. Wäre ihr Vater besser in seinem Job gewesen, hätte
er Elises Mörder gefunden. Wäre er ein besserer Ehemann gewesen, hätte sie
Deutschland nie verlassen.


Harte, schmerzende
Anschuldigungen. Dennoch, nicht ganz unwahr. Und dennoch fühlte sich Adele
durch all das nicht besser. Sie spürte, wie ihr die Tränen aus den Augenwinkeln
liefen und wütend versuchte sie sie mit dem Handrücken wegzustreichen. Ihre
Haut spannte und war rau von der Kälte.


Sie wusste, dass sie
in den Alpen Feuchtigkeitscreme verwenden sollte, hatte dies aber bei den
Ereignissen der letzten Tage versäumt. Dort, im Dunkeln, einsam, vor dem Kamin,
mit niemandem außer ihren eigenen anklagenden, rachsüchtigen Gedanken, fühlte
sich Adele klein und abgeschnitten vom Rest der Welt.


Irgendetwas vermisste
sie...


...aber was?


Ihre Mutter. Sie
vermisste ihre Mutter. Sie vermisste ihr Zuhause. Sie hatte nie ein Zuhause
gehabt. Ihre Mutter war ihr Zuhause gewesen. Die einzige Person, bei der sie
sich sicher gefühlt hatte. Die einzige Person, die ihr das Gefühl gegeben
hatte, dass die Welt in Ordnung war. Doch sie war zu Tode gequält worden. Es
war vorbei. Sie war ihr gestohlen worden. 


Adele vermisste Frankreich.
Nicht ganz ein Zuhause, aber nicht so weit davon entfernt. Robert war ihr näher
als ihr Vater je gewesen war. Und John auch.


John war ein
seltsamer Mensch. Sie war sich nicht sicher, warum sie sich um den Mann sorgte.
Er war schroff, unausstehlich und unprofessionell. All die Dinge, für die sie
ausgebildet worden war, es nicht zu sein.


Und doch mochte sie
ihn. Sie war sich nicht sicher, auf welche Weise. Sie war sich nicht sicher,
wie weit es ging. Aber sie wusste, dass sie ihn gern hatte. Er war ein rauer
Typ, gefährlich. Aber in dieser Gefahr fand sie einen kleinen Trost. Gesteuerte
Gefahr. Eine Fähigkeit, die ihr zugunsten eingesetzt wurde. Aber mehr als das,
Loyalität. Eine verbissene, vertrauenswürdige Loyalität. Sie erinnerte sich an
den Klang seiner schrillen Stimme auf der anderen Leitung. Sie erinnerte sich
an die vorgetäuschte Coolness, die Hänseleien. Alles war verflogen, als sie mit
einem Serienmörder in einem Raum gewesen war. Ihr Vater war schutzlos, hilflos
gewesen. Er war gefesselt gewesen. John war zu seinem Auto gesprintet, in sein
Fahrzeug gestiegen, hatte jede Geschwindigkeitsbegrenzung gebrochen und dann
den Mann mit perfekter Präzision durch das Fenster erschossen.


John war mehr als
einmal aufgetaucht. Er hatte ihr immer den Rücken freigehalten.


Sie fischte mit der
Hand nach ihrem Telefon und zog es heraus. Sie konnte immer spüren, dass ihre
Wangen von ihren Tränen noch feucht waren. Sie spürte, wie ihre Schultern
zitterten und ihre Stimme brach, als sie versuchte, vor sich hin zu murmeln und
sich zu beruhigen.


Sie ging ihre
Anrufliste durch und fand die Nummer von Agent Renee. Sie hielt inne, aber dann
durchbrach sie ihr Schutzschild, drang bis zu einem Punkt der Verwundbarkeit
durch. Sie musste mit jemandem reden. Mit jemanden, von dem sie wusste, dass er
ihr den Rücken freihielt. Jemand, von dem sie wusste, dass er sich auf seine
Weise um sie kümmern würde.


Sie wählte die
Nummer und wartete erwartungsvoll. Sie konnte immer noch fühlen, wie die
Emotionen in ihr brodelten und sah in diesem Moment ein, dass dies eine sehr
dumme Idee war. Sie war müde und sie hatte mit ihrem Vater in der Bar ein Bier
zu viel getrunken. Ihr ging es emotional sehr schlecht - vielleicht war dies
nicht der richtige Zeitpunkt, um jemanden anzurufen. Vielleicht war es aber
auch der perfekte Zeitpunkt. Vielleicht war es ihr Vater, der sich selbst
abschottete, anstatt sich mit seinen Gefühlen auseinanderzusetzen. Und
vielleicht war das die falsche Lösung. Vielleicht war es schon immer die
falsche Lösung gewesen.


Sie ließ das Telefon
klingeln, klopfte mit einem ihrer Füße gegen den Teppichboden und starrte in
die kalte Feuerstelle.


Ein Klingeln, zwei,
drei.


Keine Antwort.


Sie spürte ein
stechendes Gefühl der Ablehnung in ihrem Bauch, ein bisschen Angst und noch
mehr Einsamkeit.


Aber dann, ein
Summen und eine Stimme. „Adele? ”


Sie schluckte,
versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme blieb weg. Sie schluckte erneut,
wodurch die Emotionen zurückgedrängt wurden. „John?“, sagte sie.


John räusperte sich
am anderen Ende. „Ja, ich habe die Nachrichten gesehen. Wie lief das Verhör?”


„Es-okay. Er war es
nicht. Er ist ein Dreckskerl, kein Mörder.”


„Oh. Schade.”


„Irgendwelche
anderen Verbindungen?“, fragte sie schnell. Sie wollte noch etwas sagen, um
John zu fragen, wie es ihm ginge. Nur um mit ihm über etwas anderes als die
Arbeit zu sprechen. Aber im letzten Moment hatte die Angst ihre Worte gedämpft und
sie hatte nachgegeben.


Sie schämte sich
plötzlich. Sie war genauso schwach wie ihr Vater. 


„Nichts“, sagte John.
„Wir suchen immer noch, aber es kommt nichts dabei heraus. Keine anderen
Mitarbeiter zwischen den beiden Resorts in diesem Zeitraum. Niemand.”


„Nun... das ist
nicht gut. Was ist mit Gästen?”


„Es ist noch schwieriger,
diese Liste zu finden. Wir gehen dem nach und versuchen, an die Unterlagen
heranzukommen. Es wird einige Zeit dauern. Robert will nach Vorschrift vorgehen.“
Es hörte sich so an, als hätte John das Telefon für eine Sekunde gesenkt, und
eine Reihe von Schimpfwörtern erfüllte den Raum, aber dann hob er das Telefon
wieder an. „Nach Vorschrift ist das, wie er es nennt. Zeitverschwendung nenne
ich es.”


„Clever“, sagte
Adele.


Eine seltsame,
peinliche Pause zwischen ihnen. Adele wunderte sich über seinen Ausdruck. Agent
John Renee war ein sehr gut aussehender Bursche. Er hatte eine Narbe an der
Unterseite seines Kinns, einen Brandfleck, der bis zu seiner Brust reichte. Er
war groß, viel größer sogar als Adele. Sie gab es nur ungern zu, aber sie
vermisste ihn. Sie vermisste den einfachen Trost seiner Anwesenheit. Die
Gewissheit seiner Anwesenheit. Das Wissen, dass er seine Gedanken auf der Zunge
trug. Er war ein gefährlicher Mann. In ihren Gedanken verglich sie ihn mit
einem James-Bond-Schurken. Sie lächelte wieder über die Erinnerung. Sie dachte
an die Zeit, als sie sich zusammen der Gefahr ausgesetzt hatten, nur sie beide,
die Waffen in der Hand. Sie dachte an die Art und Weise, wie er durch ein Hotel
stürmte und in die Schlacht zog, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hasste den
Ermittlungsprozess, aber als die Kacke am Dampfen war, gab es niemanden, der
besser an ihrer Seite gewesen wäre.


„Geht es“, sagte
Johns Stimme zögernd, „geht es dir gut?”


Mitgefühl.
Scheiße. „Gut“, sagte sie mit gebrochener Stimme,
obwohl sie sich bemühte es zu verschleiern. Sie schämte sich. Hatte er das
Knacken gehört? Dachte er, sie würde weinen? Sie hatte nicht geweint!


Sie griff nach oben
und strich über ihre Augen.


„Adele?”


„Mir geht es gut“,
wiederholte sie, diesmal etwas verärgert.


„Richtig, okay.”


„Du wusstest, dass
ich dran bin“, sagte sie.


„Wie bitte?”


„Als ich anrief, hast
du nicht gefragt, wer es diesmal war. Du wusstest, dass ich es war.”


John schimpfte am
anderen Ende, sagte dann aber widerwillig: „Ich hatte dein Gejammer satt. Ich
habe deine Nummer gespeichert, richtig.”


Aus irgendeinem
Grund heiterte das Adeles Stimmung auf. Sie lächelte. „Du hast meine Nummer
gespeichert?”


„Mach jetzt kein
großes Ding draus, amerikanische Prinzessin. Ich will nur nicht, dass du mich
deswegen nervst.”


„Du hast meine
Nummer gespeichert“, sagte sie.


„Ja! Gut, das habe
ich. Und du rufst mich spät abends an. Vermisst du mich? Ich wette, du vermisst
mich, nicht wahr? Es ist in Ordnung, mein verdammt gutes Aussehen und mein
Charme werden selten an die weibliche Spezies verschwendet.”


Adele wollte mit
einer vernichtenden Erwiderung antworten, aber sie fand, dass die Worte keine
Relevanz hätten. Sie hielt inne und als John nicht die Reaktion erhielt, auf
die er wahrscheinlich gewartet hatte, räusperte er sich unbeholfen. „Entschuldigung,
war nur ein Scherz.”


„Ich weiß“, sagte
Adele. „Aber du hast recht. Du fehlst mir wirklich.”


Sie schwiegen eine
Zeit lang. Die Schatten im Raum schienen plötzlich nicht mehr so intensiv zu
sein. Das grelle Blenden des leeren Fernsehbildschirms war nicht mehr so
verurteilend. Der leere Kamin schien nicht mehr so kalt zu sein. Einen Moment
lang, das Telefon an ihr Ohr gepresst, fühlte Adele etwas Wärme.


„Ja, ich wünschte,
ich könnte dort sein“, sagte John schnell. In seinem Tonfall war ein wenig
Scham zu hören, aber nicht an sie gerichtet. Vielmehr seine eigene Art der
Peinlichkeit, die aus seiner Verletzlichkeit resultierte. Die Art, vor der
Adele oft versuchte zu flüchten.


„Ja?“, sagte sie. „Behält
die DGSI euch beide immer noch im Auge?”


„Ich fürchte, ja.
Sie wollen sich nicht einmischen. Sieht so aus, als würden die
Nachrichtensender es trotzdem aufgreifen. Robert klebt seitdem am Fernseher.
Sie sind nicht sehr nett.”


„Nein“, sagte Adele.
„Nicht wirklich.”


„Ja?“, sagte John. „Naja,
scheiß auf die. Denen ist es egal, was wir vorhaben. Sie interessieren sich nur
für ihr Endergebnis. Sie wollen ein paar Extra-Dollar verdienen. Also scheiß
auf sie“, wiederholte er.


„Ich wünschte, es
wäre so einfach.”


„Könnte sein“, sagte
John. „Aber, ja, ich glaube, ich habe es vergessen, dass es dich wirklich
interessiert, was andere denken. Das ist manchmal echt ätzend, Adele.”


Sie lächelte. Sie
ließ sich von der Wärme des Telefons die Wange wärmen. „Ich versuche es“, sagte
sie.


„Okay, amerikanische
Prinzessin, hoffentlich können wir uns bald sehen. Wie ich schon sagte, mach
dir keine Gedanken. Sie wissen nicht, was sie sagen. Sie sind keine guten
Menschen.”


„Einige von ihnen
könnten es sein“, sagte Adele.


„Das sollte man
meinen, nicht wahr? Wie auch immer. Ruf mich jederzeit wieder an; ich habe jetzt
schließlich deine Nummer. Ich würde den Platz nicht verschwenden wollen.”


„So funktioniert das
nicht, John.”


"Ja, nun, das könnte
es aber. Ich will nicht das Thema wechseln, aber sind dir die roten Nylonfasern
aufgefallen? Hast du irgendwelche Gedanken dazu?” 


Adele schluckte,
dankbar für etwas, auf das sie sich neben ihren eigenen Gedanken konzentrieren
konnte. Sie räusperte sich und antwortete schroff. „Wahrscheinlich von einer
Uniform, oder? Vielleicht von einer Jacke? Werden sie untersucht?”


„Ja, natürlich. Wir
werden sehen... Eine Uniform, Du hast wahrscheinlich recht. Wir hören uns
morgen, amerikanische Prinzessin. Ich muss jetzt gehen. Dein alter Freund hier
drüben, Mr. Nach-den-Regeln, will Akten aus einer Bibliothek oder so ausleihen.
Oder vielleicht ein paar Papierschnipsel durchsehen. Oder irgendeine andere
veraltete Dummheit.”


„Auf Wiedersehen,
John. Grüß Robert von mir.”


„Ich werde
versuchen, ein Wort mitzureden; wir werden sehen, ob ich es schaffe. Auf
Wiedersehen, Adele.”


Die Verbindung brach
ab und Adele legte ihr Handy zur Seite. Sie starrte in den leeren Kamin,
schloss die Augen und atmete ein und aus. Viel von der Wut und Scham von vorher
war verflogen. Jetzt war sie entschlossen. Es war keine starke, wütende
Entschlossenheit. Es war auch keine Entschlossenheit oder ein Gefühl der
Gerechtigkeit. Es war eine einfache, isolierte Entschlossenheit, die nur von
ihr selbst kam. Der Wunsch, dies zu Ende zu bringen, aus keinem anderen Grund,
als dem, den sie sich von Anfang an gewünscht hatte. Aus keinem anderen Grund
als aus dem, dass es Menschen gab, die sie scheitern sehen wollten. Sie
kritisierten sie ständig und ohne guten Grund. Sie hatte es satt, kritisiert zu
werden. Sie hatte es satt, sich von anderen dazu drängen zu lassen, sich so zu
verhalten, wie sie es wollten.


Nein. Sie würde
diesen Fall lösen. Und wenn es sie ihr Resort kosten würde, sei es so. Sie
würde diesen Fall lösen, Ende der Diskussion. Wahrscheinlich verloren die
Resorts ohnehin schon Gäste. Ein Mörder, der auf den Pisten herumlief? Nicht
gut fürs Geschäft. Adele wusste tief in ihrem Inneren, dass sie diesen Fall
nicht auf sich beruhen lassen würde. Selbst wenn Interpol sie von dem Fall
abziehen würde, würde sie ihn lösen. An diesem Punkt musste sie es tun. 


Dort, allein, in der
Dunkelheit nachdenkend, kamen ihr Erinnerungen wieder hoch. Sie spürte das
leichte Kribbeln eines kalten Luftzuges, der wahrscheinlich durch einen
Fensterspalt oder durch eine leicht geöffnete Tür im Flur hereinkroch. Dieses
Gefühl veranlasste sie, die Stirn zu runzeln. Ihr Vater ging ihr immer noch
durch den Kopf - und doch stellte sie sich in diesem Moment... einen anderen
Mann vor? Jemand, mit dem ihre Mutter gesprochen hatte? Adele rutschte unruhig auf
ihrem Stuhl herum, stand dann energisch und verließ schnell den kleinen,
isolierten Raum. 


Ein anderer Mann?
Das konnte nicht sein. Aber was wäre, wenn? War es das, woran sie sich
erinnerte? Eine Silhouette in der Tür, ihre Mutter grüßte die Person, ihr Vater
war abends unterwegs. Adele im Badezimmer, die durch einen Türspalt spähte.
Hatte ihre Mutter ihren Vater betrogen? 


Sie schüttelte den
Kopf und legte einen extra Schub an Geschwindigkeit zu, versuchte verzweifelt,
sich von den quälenden Gedanken zu distanzieren. 











KAPITEL ZWANZIG


 


 


Adele schlief zum
ersten Mal seit Jahren so fest, dass sie den Wecker überhörte. Der Morgen
begrüßte sie mit vier verpassten Anrufen und zwei Textnachrichten. Alle von Mrs.
Jayne. Toll, dachte Adele. Sogar die Interpol-Korrespondentin war mit
von der Partie. Sie ignorierte die Nachrichten und rief nicht zurück. 


Wenn die Behörde sie
wegen unsachgemäßer Bearbeitung von dem Fall abziehen wollte, wie die
Italiener und die Deutschen darauf zu bestehen schienen, dann sollte es so
sein. Adele ihrerseits würde den Hinweisen folgen, wohin diese sie führten. 


Sie marschierte den
kreuz und quer verlaufenden Holzpfad entlang und ging die Stufen zu der auf Stelzen
stehenden Bar hinauf. Die Erholung an den Felsen hatte eine gräuliche
Blässe - viele Glasfenster, die die dicken Wolken reflektierten, die sich über
den Horizont zogen. 


Adele atmete durch
die Nase ein und ließ beim Ausatmen zwei Dampfwolken an ihrem Gesicht
vorbeiziehen. Die Sonne war bereits aufgegangen. Und Adele würde ihren Weg gehen.
Sie marschierte die Treppe hinauf und öffnete die Glastür. 


Die kleine Glocke
klimperte über ihrem Kopf. 


Adele spähte um die
Bar herum, entdeckte Heather und winkte ihr. „Ist er da?“, fragte sie. 


Heather, die gerade
Stühle von den Tischen herunternahm, hielt inne und blickte zurück auf das, was
sie gerade tat. „Es ist sehr früh für Sie, hier oben zu sein“, sagte sie. „Haben
Sie nicht noch mehr Resorts, die Sie ruinieren können?” 


Adele sträubte sich
einen Moment lang, doch dann wurde ihr klar, dass Heather lächelte. „Haben Sie
die Nachrichten gesehen?“, fragte Adele schüchtern. 


Heather nickte,
stellte einen weiteren Stuhl auf den Boden und um einen glitzernden Tisch mit
Harzsteinen. „Ja, angenommen, das habe ich“, sagte sie. „Schade. Aber ich
denke, das geschieht Ihnen recht, weil Sie Hans niedergeschlagen haben.” 


Adele zog eine
Augenbraue hoch. „Ich habe niemanden geschlagen.” 


Heather kicherte
jetzt, das Grinsen verwandelte sich in ein gutmütiges Lächeln. „Nicht so, wie
er es ausdrückt. Er sagt, Sie hätten ihn gewürgt und zu Boden geschlagen.”


„So ist das nicht
passiert.” 


„Schade.“ Heather
schnaubte. 


Adele hob die
Augenbrauen. 


Heather winkte mit
einer abweisenden Handbewegung. „Hans ist ein Schwein. Will kein Nein als
Antwort akzeptieren; hält sich für Gottes Geschenk an die Frauen. Sie kennen
den Typ. Ab und zu braucht er eine Tracht Prügel, wie ein Fisch Flossen
braucht. Letztes Mal fand ein Fußballprofi heraus, dass Hans mit seiner
Freundin rumgemacht hat. Er warf unseren geliebten Skilehrer in den Pool.”


Heather lächelte
liebevoll über die Erinnerung und schüttelte den Kopf von Seite zur Seite. Nach
einem Moment räusperte sie sich jedoch wehmütig und sah zu Adele. „Aber Ihr
Freund? Verschwunden. Hat heute Morgen ausgecheckt. Hat das Bett gemacht, die
Spiegel gereinigt - besser als die meisten Gäste.” 


„Weg?“, Adele
runzelte die Stirn. 


„Ja, Sie können das
überprüfen, wenn Sie wollen. Aber er ist gegangen. Er sagte, er wolle nach
Hause gehen.” 


Adele fuhr sich mit
der Hand durchs Haar und atmete wieder durch die Nase aus. Das leichte
Frösteln, das sie beim Betreten der Bar hereingelassen hatte, schien sich erst
in diesem Moment auf ihr niederzulassen und bereitete ihr eine Gänsehaut auf
Schultern und Wangen. 


„Richtig, nun,
trotzdem danke“, sagte sie. 


Einen Moment lang wollte
Adeles Hand nach ihrem Handy greifen. Vielleicht sollte sie ihn anrufen... sich
entschuldigen? Aber nein... Wofür sollte sie sich entschuldigen? Sie hatte alles
so gemeint, wie sie es gesagt hatte. Er war noch nie so ein guter Ermittler
gewesen wie sie. Es war keine Frage der Arroganz, sondern einfach eine
Tatsache. Außerdem hatte er die Grenze überschritten. Stimmt's?


Adele nickte schon
allein deshalb, um sich selbst zu überzeugen, und nahm ihre Hand wieder aus
ihrer Tasche. Sie drehte sich um und bereitete sich darauf vor, sich wieder dem
kalten Wind zu stellen, aber als sie das tat, bemerkte sie etwas, das am Rand
der Bar lag. Für den kürzesten Moment runzelte sie die Stirn. 


Sie ging ein paar
Schritte auf die Theke zu und fühlte Heathers Augen, die nun auf sie gerichtet
waren und ihre Bewegungen beobachteten. 


„Was ist das?“, fragte
Adele. 


„Äh, die
Broschüren?” 


Adele nickte,
streckte die Hand aus und nahm eines der Flugblätter aus einer Glaskiste. Sie
blätterte mit nachdenklicher Miene im Gesicht durch die Broschüre. Sie warf
einen Blick zurück auf die Glaskisten. Es musste mehr als zehn verschiedene
Flugblätter geben - jedes mit unterschiedlichen Bildern auf der Vorderseite,
die eine Art Abenteuer oder eine Gruppe von Menschen zeigten, die lächelten und
sich scheinbar vor einer Bergkulisse amüsierten. 


Heather näherte
sich, ihre Schritte knarrten auf den Holzböden. „Ausflüge – Aktivitäten
außerhalb des Resorts an denen unsere Gäste teilnehmen können“, sagte sie. „Nicht
wirklich mein Gebiet. Aber wir haben eine Menge Aktivitäten außerhalb für
diejenigen, die abenteuerlustig unterwegs sein wollen.” 


Adele schaute sich
eine Broschüre in ihrer Hand eingängig an. Orangefarbene Bordüren zeigten einen
deutschen Titel, der übersetzt Wildwasser-Rafting-Familienspaß lautete.


Sie legte die
Broschüre zurück in die Vitrine und starrte immer noch auf die Theke. „Ist dem
Resort die Aktivitätenplanung der Benevetis bekannt?” 


Heather summte in
Gedanken, sagte dann aber: „Nur, wenn sie über das Resort gebucht haben. Und
das wären Informationen, die dem Concierge des Paares zur Verfügung stünden.” 


Adele drehte sich
jetzt vollständig um. „Sie wissen nicht zufällig, wer das ist, oder?” 


Heather
entschuldigte sich. „Ich fürchte, das ist außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs.
Aber es sollte nicht allzu schwer sein, das herauszufinden. Ich werde mich
umhören. Oder Sie könnten einfach die Rezeption anrufen.  


Adele nickte, ihre
Gedanken sprudelten noch immer und entwickelten die vielfältigsten Szenarien,
was diese Aktivitäten mit dem Tod des Paares zu tun haben könnten. 


„Ich denke, das mache
ich“, sagte sie. 


 


***


 


„Und wer genau sind
Sie noch einmal?“, sagte der Mann, mit dem steifen Rücken und der geraden Nase.
Er beäugte Adele mit stärkstem Missfallen. 


„Ich bin Agent Sharp
- ich arbeite mit Interpol zusammen und untersuche die Morde von Mr. und Mrs.
Beneveti. Man sagte mir, Sie seien ihr Concierge.” 


Der Mann rümpfte die
Nase mit verschränkten Armen. „Und wenn schon?” 


Adele lehnte sich
mit einem Arm an den Türrahmen des kleinen Büros des Mannes. Es war ihr
gelungen, den Concierge aufzuspüren. Es stellte sich heraus, dass die Rezeption
angesichts der ernsten Lage mehr als hilfreich war. 


„Ich weiß nicht, ob
Sie das erkennen können“, sagte er und räusperte sich, „aber ich bin ziemlich
beschäftigt.“ Er schob sich die Brille wieder auf die Nase, drehte sich wieder
zu seinem Schreibtisch um und klapperte noch einmal auf seiner Tastatur, als
hätte Adele ihn nicht unterbrochen. 


Sie gab ihm einen
Moment, aber als der Concierge sich nicht wieder umdrehte, um sie anzusprechen,
sah sie dies als Erlaubnis an, sein Büro zu betreten, durch den Raum zu
schreiten und sich auf die Kante seines Schreibtisches zu setzen. 


„Hey!“, rief er aus.
„Vorsicht, Sie zerknittern die Formulare!” 


Adeles Augen
weiteten sich und sie machte eine große Show daraus, an den Papierakten zu
zerren, auf denen sie versehentlich gesessen hatte. „Ach wirklich? Oh?!Wie
dumm von mir, tut mir so leid!” 


Sie zog das Formular
unter ihrem Oberschenkel hervor und ließ es in den Schoß des Mannes fallen. Es
machte einen Bogen und landete direkt auf dem Teppich. 


Der Concierge beugte
sich darüber, um danach zu greifen. Dabei streckte Adele schnell die Hand aus
und zog das Verbindungskabel heraus, das von seinem Computer zum Monitor
führte. Der Mann setzte sich wieder auf, dann stieß er erneut einen entsetzten
Schrei aus, als er mit seinem schwarzen Bildschirm konfrontiert wurde. 


„Was machen Sie da?“,
sagte er. „Bitte, ich muss wirklich darauf bestehen...“


„Phil, darf ich Sie
Phil nennen?” 


„Mein Name ist
Philippus“, sagte der Mann mürrisch. Widerwillig blickte er von dem leeren
Bildschirm weg, um Adele anzusehen und rümpfte erneut die Nase. 


„Richtig, Philip der
Concierge. Der Concierge von Mr. und Mrs. Beneveti, habe ich recht?” 


„Sie haben immer
noch nicht gesagt, wer Ihnen das verraten hat.” 


„Nein, das habe ich
wohl nicht. Lassen Sie uns Informationen austauschen. Sie fangen an.” 


Philip seufzte und
schob sich in seinem Stuhl ein wenig zurück, wobei er sich von der Stelle
entfernte, an der Adele auf seinem Schreibtisch saß. Wenigstens ignorierte er
sie nicht mehr. 


„Ich weiß nicht, was
Sie wollen“, sagte er. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es nichts Besonderes
gibt...“


„Phil", sagte
Adele, „ich weiß, dass Herr und Frau Beneveti Ihre Gäste waren. Ich weiß, dass,
wenn sie etwas über das Resort buchen würden, es über Sie laufen würde. Warum
meine und Ihre Zeit verschwenden? Sie scheinen ein vielbeschäftigter Mann zu
sein. Viele Gäste zu betreuen? Hoffentlich nicht auf Provisionsbasis, obwohl
ich nicht überrascht wäre, wenn die Boni zum Jahresende die Kundenzufriedenheit
widerspiegeln würden, habe ich recht?” 


Das Stirnrunzeln des
Concierge zerknitterte nun sein ganzes Gesicht und warf einen Schatten. „Ich
weiß nicht, mit wem Sie gesprochen haben. Aber ich hoffe, Sie verstehen,
warum es wichtig ist, dass ich die persönlichen Daten meiner Kunden nicht
preisgebe.” 


„Mhmm, richtig“,
sagte Adele, „ich habe es verstanden. Wirklich, ich verstehe es. Das Einzige
hier ist jedoch, dass ein so vielbeschäftigter Mann wie Sie vielleicht nicht
den ganzen Tag in seinem Büro feststecken möchte. Und wenn ich mir einen
Durchsuchungsbefehl besorgen muss, wird genau das passieren. Sie müssen
vielleicht Ihre Akten katalogisieren - alle... aus, sagen wir, dem letzten
Jahrzehnt.” 


„Was? Warum? Wie
könnte das dem Fall helfen?” 


„Man kann nie
wissen. Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie dafür den größten Teil einer
Woche brauchen würden. Eine Woche ohne Interaktion mit Ihren Gästen. Eine Woche
mit abnehmender Zufriedenheit. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass das
keiner von uns will.” 


„Nein-nein,
natürlich nicht. Aber ich kann Ihnen nicht einfach sagen, dass meine Kunden...“


Adele lehnte sich
nun nach vorne, kniff ihre Augen zusammen und blinzelten nicht mehr, während
sie den Mann anstarrte. „Ihre Kunden sind tot. Ich bitte niemanden um
Informationen - nur Mr. und Mrs. Beneveti. Ich frage nicht nach einer Adresse
oder einer Telefonnummer oder nach der Farbe ihrer Unterwäsche. Ich frage,
welche Termine sie über das Resort gebucht haben. So einfach ist das.
Verschwenden Sie nicht meine Zeit und ich werde Ihre nicht verschwenden. ” 


Der Concierge
murmelte ein wenig, sagte dann aber: „Ich habe eine Menge Kunden. Ich muss das
überprüfen - ist das in Ordnung? Oder wollen Sie mit einem Fünfer-Eisen an
meinen Computer gehen?” 


„Ich spiele kein
Golf. Legen Sie los.“ Adele streckte die Hand aus und steckte das Kabel wieder
ein. 


Der Monitor wurde
heller. Mit zu gleichen Teilen verärgerten Blicken und irritiertem Gemurmel klapperte
der Concierge auf seiner Tastatur und fuhr mit dem Cursor über eine Reihe von
Ordnern auf seinem Computer. Adele wartete geduldig, bis sich der Concierge
wenige Augenblicke später zurücklehnte und einen Seufzer ausstieß, der in einer
langsamen, undichten Prozession von seinen Lippen drang. 


„Großartig“, sagte
er. „Ein Termin. Jedes Jahr derselbe. Jetzt erinnere ich mich.” 


„Oh? Welcher?” 


Für einen kurzen
Moment glaubte Adele, das Flimmern von etwas auf dem Gesicht des Concierge zu sehen.
War da noch mehr Wut? Nein... etwas anderes... etwas, das der... Peinlichkeit
näher kam? 


Nun, da sie ihn musterte,
bemerkte sie, dass seine Wangen in der schwächsten Tönung gefärbt waren und er
die Arme wieder in einer defensiven Haltung verschränkt hatte. Tatsächlich
wollte er nicht einmal auf den Computer schauen, seine Augen lösten sich von
Adele  hinunter zu seinen Händen und wieder hoch. 


„Nun?“, sagte sie. „Was
haben sie gebucht?” 


Er hustete ein wenig
in seine Hand. „Sie müssen verstehen“, sagte er vorsichtig, „dass wir sehr wohlhabende
Kundschaft betreuen.” 


„Ja, und ich bin
sicher, sie geben auch gutes Trinkgeld. Worauf wollen Sie hinaus?” 


Er hüstelte wieder. „Es
ist... Ich will nur sagen, es ist keine gewöhnliche Expedition. Man
findet es eigentlich nicht in den Broschüren oder erst recht nicht auf der
Website des Hotels.” 


Adele beugte sich
nun vor, ein leichtes Flackern an ihrem Puls. Der Concierge begann zu
schwitzen. 


„Philip“, sagte sie.
„Was haben sie gebucht?” 











KAPITEL EINUNDZWANZIG


 


 


John wälzte sich hin
und her, zog die Decke bis zum Kinn und zerquetschte den Rand seiner Decke
zusammen, fast als wolle er den Stoff ersticken. 


„Merde!“, murmelte
er, als er versuchte, eine bequeme Position zu finden. Seine Augen blinzelten
eulenartig im Dunkeln seiner eigenen Wohnung. Normalerweise schlief er wie ein
Baby. Außer, wenn die Erinnerungen hochkamen. 


Aber dafür nahm er
Medikamente. 


Apropos... John
tastete etwas über der Bettkante und schnappte sich dann eine Glasflasche mit
einem Behelfsstopfe aus seiner eigenen Destillerie; die beste Medizin. Er nahm
einen großen Schluck und fühlte, wie seine Kehle brannte, als der Schnaps
herunterlief. 


Er seufzte und
gestand seine Niederlage gegenüber der Decke und der Schlaflosigkeit zu. Er
nahm einen weiteren langen Schluck - verdammt sei das Sodbrennen -, verschloss
die Flasche und warf sie auf ein Kissen, das irgendwie den Weg auf den Boden
gefunden hatte. 


Er spürte, wie er
schwitzte und fluchte erneut an die Decke. Johns Wohnung war karg. Natürlich
wusste er, wo sich die drei versteckten Schusswaffen in der kleinen Wohnung
befanden. Der Deckenventilator funktionierte nicht, aber er hatte eine Glock 22
mit Klebeband an die schiefe Klinge geschnallt. Die Elektrizität war die Hälfte
der Zeit unregelmäßig. Das war in Ordnung, da John die meisten Nächte in seiner
behelfsmäßigen Unterkunft im Keller des DGSI oder bei der Arbeit verbrachte. Es
waren Ablenkungen, aber willkommene Ablenkungen. 


Warum konnte er
nicht schlafen? Normalerweise löste die Erschöpfung des Tages ihren Scheck
gerade jetzt ein. Er warf einen Blick auf die roten Zahlen seines Weckers. Fünf
Uhr morgens. Viel zu früh. Adele war von der Sorte, die jetzt aufwachen würde -
ein furchtbarer Gedanke, Johns Einschätzung nach. Er unterwarf sich der Folter.



Am Abend zuvor hatte
er viel Zeit damit verbracht, mit Adele zu sprechen. Vielleicht hatte das sein
Schlafmuster durcheinandergebracht. Ein Mann mit seinem Hintergrund benötigte
Muster, einen Zeitplan, Aufgaben. Sie gaben der Welt Gestalt und halfen, dem
Ganzen einen Sinn zu geben. 


Er dachte nach. War
er wegen Adele unruhig? Das war nicht unwahrscheinlich. Er hatte seit einiger
Zeit keinen guten Sex mehr gehabt. Er arbeitete lange, arbeitete an Fällen...
Tatsächlich war seine normale Routine, nach willigen Partnerinnen zu suchen, in
den letzten Monaten etwas zu kurz gekommen. 


John runzelte die
Stirn. Und warum? 


Adele? 


Scheiß drauf. Er
brauchte eine Nummer - das war alles. Eine gute Zeit und etwas
Vergissmeinnicht-Saft. Ja, das klang ungefähr richtig. Und doch... irgendwie
weckte das nicht mehr das Gefühl der Befriedigung, das es früher hatte. Es
erfüllte ihn nicht mit einem Gefühl der Jagd, des Verlangens, der Erregung.
Warum nicht? 


Gleiche Antwort? 


Dumme Antwort. Sie
war nur ein amerikanisches Mädchen. Ein flatterhafter Yankee, der genauso viel
Angst vor Verpflichtungen hatte wie er. Sie konnte nicht zwei Monate am selben
Ort bleiben. Vielleicht ging sie ihm deshalb so sehr auf die Nerven... 


John griff wieder
bedrohlich nach seiner Bettdecke. In der Vergangenheit hatte er Bettdecken sogar
schon in weniger emotionalen Situationen zerrissen. Sein Schlaf war kostbar,
die Decken waren austauschbar. 


Langsam begann er
wieder abzudriften und verdrängte die Gedanken an Adele aus seinem Gedächtnis, während
der Alkohol seinen üblichen Zauber entfaltete. Und dann... als der Schlaf endlich
über ihn kam.


Bzzz. Bzzz. Bzzz.



„Merde!“,
schrie er jetzt. Eine Pause, dann ein paar Schläge von oben, als sein Nachbar
auf den Lärm reagierte. 


„Entschuldigung, Mrs.
Mayna!“, rief er an die Decke und zuckte zusammen. Bei jedem anderen hätte er
wahrscheinlich einfach weiter geschrien. Aber Mrs. Mayna war eine Militärmutter
- ihr Sohn lebte bei ihr. Oder zumindest das, was nach drei Einsätzen von ihm
übrig war. Wenn jemand Schlaf brauchte - nein, verdiente - dann
war sie es. 


Er schnappte sich
sein Telefon, das noch immer von oben auf dem Wecker aus summte und warf es mit
aller Kraft quer durch den Raum. Es schlug gegen die Wand, hinterließ dort
eine Delle und fiel dann auf den Holzboden. 


Bzzz. Bzzz. 


John knurrte, warf
seine Decke weg und stampfte zum Telefon. Er hob den Fuß, halb bereit, das
widerliche Ding zu zertreten, als er den Namen sah. 


Sein Fuß senkte sich
wieder. Vielleicht hatte sie ihm wirklich den Schlaf geraubt. 


American Princess, stand
auf dem Display. Mit einem Seufzer fiel er auf die Knie, hob das
Gerät auf und sagte: „Wie kann ich Eurer Hoheit helfen?” 


Nach einem Moment
antwortete Adele: „Was?“ Ihre Stimme zwitscherte am anderen Ende mit weit mehr
Energie, als irgendjemand zu dieser unchristlichen Stunde recht dazu hatte. 


„Nichts“, sagte er. „Was
ist los? Der Fall, oder hast du mich vermisst? Was hast du da an, Schatz?” 


„John, halt die
Klappe. Du musst etwas für mich überprüfen.” 


„Was... wie jetzt?” 


„Ja, im Resort.” 


„Ich bin nicht im Resort.
Ich bin für die Nacht wieder in meiner Wohnung.” 


„Ähm... warum?” 


„Konnte nicht
schlafen“, sagte er. 


„Oh... Ja...
Entschuldigung. Ist Robert im Resort?”


„Ja, ist er. Ich
kann in ein paar Stunden hinkommen. Worum geht’s?” 


„Bist du sicher?” 


„Herrgott, Adele,
spuck es aus.” 


„Okay - kein Grund,
mir den Kopf abzubeißen. Hör zu, ich habe mit dem Concierge gesprochen und
danach etwas nachgeforscht, um zu überprüfen... Sieht aus, als hätte er einen
Ausflug für die Benevetis arrangiert.” 


John lehnte sich mit
geschlossenen Augen an die Wand. Mit den Zehen schnappte er sich das Kissen,
das aus seinem Bett gefallen war und zog es zu sich heran, wie ein Kind, das
zur Beruhigung zu seinem Kuscheltier greift.


„Okay? Welcher
Ausflug?” 


„Das ist der Teil,
der verrückt ist“, sagte sie. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass es wahr
ist.” 


John zuckte mit
einem Auge und starrte in die Dunkelheit, die nur durch das schwache blaue
Leuchten seines Bildschirms erhellt wurde. „Was ist es?“, fragte er, seine Neugierde
war geweckt. 


„Es ist...“, Adele
stotterte. „Vollkommen lächerlich. Aber anscheinend etwas, das viele der
High-End-Resorts anbieten. Es wird nirgendwo aufgeführt. Ich will nicht, dass
die Öffentlichkeit davon erfährt, aber für den günstigen Preis von
fünfzigtausend Dollar..." 


„Was? Sie jagen doch
keine Menschen, oder? Ich glaube, ich habe den Film gesehen.” 


„Nein, das
nicht", sagte Adele. „Es ist lächerlich, nicht böse. Aber ich möchte, dass
du überprüfst ob das Schweizer Ehepaar einen ähnlichen Ausflug gebucht hat.
Einige dieser Gruppen nutzen externe Firmen für die exklusiveren Sachen. Ich
will sehen, ob es eine Verbindung gibt.” 


„Okay... wonach
suche ich?“ John fuhr mit einer Hand über sein Gesicht und rieb sich etwas vom
Schlaf aus den Augen.


„Hast du einen
Notizblock?” 


John hielt inne und
ließ ihr genügend Zeit, um zu denken, er hätte einen geholt, saß aber still und
bewegungslos da. „In Ordnung, mach‘ weiter“, sagte er. „Wonach suche ich?” 


„Das Unternehmen, bei
dem die Benevetis buchten, heißt Prestige Entertainment. Sie nehmen
Kunden vieler Resorts der Alpen. Die Resorts erhalten alle einen
Exklusivitätszuschlag.” 


„Alles klar,
Prestige Entertainment. Soll ich nachsehen, ob die Schweizer etwas gebucht
haben?” 


„Ja. Überprüf‘ es so
schnell wie möglich.”


„Adele, es ist fünf
Uhr morgens. Und komm mir nicht mit dem Schwachsinn, dass die Gerechtigkeit
nicht schläft oder was auch immer. Die Gerechtigkeit schläft vielleicht nicht,
aber John schläft. Und wenn er nicht schläft, wird er launisch und schubst die
Gerechtigkeit durch den Raum.” 


„Richtig, gut.“ Es
schien, als hätte Adele ihr Telefon für einen Moment gesenkt und er hörte eine
dumpfe Stimme murmeln: „Und ich bin die Prinzessin.” 


„Was war das?” 


„Nichts“, sagte sie
schnell, ihre Stimme wieder wahrnehmbar.


„Was genau bietet
dieses Unternehmen? Hochklassige Prostituierte? Aus Kätzchen gestrickte
Pelzpullover?” 


„Nein. So ist es
nicht. Nach dem, was mir der Concierge erzählt, zahlen die Superreichen den
Preis, werden dann mit dem Hubschrauber auf den Gipfel eines Alpengletschers
geflogen und servieren Champagner und ein Gourmet-Dessert, das aus Eis direkt vom
Gipfel zubereitet wird.” 


John blinzelte. „Das…“



„Ja, ich weiß.” 


„Klingt fantastisch“,
beendete er den Satz. 


Adele murmelte
wieder etwas, aber dann, lauter, sagte sie: „So kann man es auch sehen. Aber
sie halten es geheim. Vor allem bei den menschenunwürdigen Bedingungen in den
Alpen. Es ist nicht leicht, dafür zu werben, also könnte es schwierig sein,
herauszufinden, ob die Schweizer etwas gebucht haben.” 


„Ich werde das
überprüfen“, sagte John. „Ich melde mich morgen früh bei dir.” 


„In Ordnung, mach's
gut, John. Entschuldigung, dass ich dich geweckt habe...“


Er legte auf,
schaltete sein Telefon aus, steckte es in den Kissenbezug und warf diesen quer
durch den Raum, bevor er zu seinem Bett stampfte und sich hineinwarf. Adele war
aufgeregt gewesen; es hatte sich dringend angehört. 


Aber ein paar
Stunden mehr Schlaf können nicht schaden. 


 


***


 


„Gut geschlafen?“,
fragte Robert fröhlich, als er am Fuße der Hoteltreppe stand. Der große
Franzose sah aus, als sei er mit Kissen geschlagen worden. 


John knurrte, als er
seine Sonnenbrille aufsetzte und sich dem kleineren Mann näherte. „Gut“,
murmelte er. „Haben Sie meine Nachricht bekommen?” 


„War die Taxifahrt
bequem?” 


John schaute finster
drein. „Seit wann sind Sie so sehr an meinem Gemütszustand interessiert? Lassen
Sie das. Zwei Stunden in einem Taxi, das nach Laub roch. Es war großartig.
Jetzt zu Adeles Bitte?” 


Robert schaukelte
auf den Fersen, die Hände an der Seite in vornehmer Haltung. „Ja, ich habe
einen Termin mit dem Concierge vereinbart. Sie sagten, dass Adele bereits mit diesem
im Wolfsschlucht Resort gesprochen hat?” 


„Hörte sich so an.
Er war nicht besonders hilfreich. Glauben Sie, unser Mann wird anders sein?” 


Robert zuckte leicht
mit den Schultern, drehte sich auf die Ferse und gestikulierte, dass John ihm
folgen würde. „Ich fürchte, das weiß ich nicht“, sagte er. „Wie dem auch sei,
er ist bereit, sich mit mir zu treffen.” 


„Sie? Oder wir?” 


Robert lächelte über
seine Schulter. „Ich bin sicher, Sie sind willkommen. Aber, ah, meine privaten
Verbindungen erweisen sich in diesem Fall als nützlich.” 


Johns Blick wurde
tiefer und er folgte dem kleineren Mann die Hoteltreppe hinauf, um sich mit dem
französischen Concierge zu treffen. 


Sie erreichten das
Büro. „Ah, ja, hallo. Ich glaube, wir haben einen Termin.“ Robert steckte
seinen Kopf durch die offene Tür, um in den Flur zu schauen. Nach Roberts
Einschätzung war der Raum wie eine private Kapelle gebaut, mit Buntglasfenstern
über dem Kopf. Statt eines Gebetspodiums gab es jedoch einen einzigen
Schreibtisch, hinter dem ein Mann saß. Der Mann sah auf und lächelte sofort.


Er war rund, mit
Grübchen auf den Wangen und einem gutmütigen Grinsen, das in voller Stärke zur
Geltung kam. Das Lächeln bröckelte etwas, als es von Robert zu John blitzte,
und er nahm die beiden Kapuzenpullover und die fleckige Hose in sich auf. 


„Ja, natürlich. Mr.
Henry?” 


Robert nickte und
näherte sich dem Schreibtisch, nahm Platz und deutete an, John solle dasselbe
gegenüber dem Concierge tun. „Ein und dasselbe. Ich hoffe, ich erwische Sie zu
einem guten Zeitpunkt.” 


„Natürlich,
natürlich“, sagte der Mann und nickte dabei so heftig, dass seine Wangen
wackelten. „Wie kann ich Ihnen dienen?” 


Robert klopfte mit
dem Finger auf den Schreibtisch und sagte: „Wir wollten uns nach Ihren Kunden
erkundigen. Mr. Und Mrs. Hanes.” 


Das Lächeln des
Mannes wurde nicht nur brüchig, sondern war nun ganz verschwunden. „Oh?“, sagte
er und hob eine Augenbraue. „Und... Mr. Henry, warum fragen Sie?” 


„Hmm“, sagte Robert.
„Vielleicht war ich am Telefon nicht ganz so offen. Wir haben eigentlich nicht
vor, an einem Ausflug teilzunehmen. Vielmehr sind wir daran interessiert, einen
Ausflug zu unternehmen. Sehen Sie, mein Kollege und ich arbeiten für die DGSI.”



John und Robert zeigten
in nahezu perfekter Gleichförmigkeit ihre Marken. Und mit ähnlichem Schwung
steckten sie sie auch wieder ein, bevor der Concierge sie sich näher ansehen
konnte. John und Robert sahen sich nicht an, sondern richteten ihre Augen auf
den Hotelangestellten. 


„Ich versichere
Ihnen“, sagte er und lachte nervös, sein Lächeln war an diesem Punkt völlig eingefroren,
„wir sind alle auf dem Laufenden. Unsere Steuerakten sind leicht zugänglich.
Von unserer Seite aus gibt es keinen, ach, keinen Blödsinn, das garantiere ich
Ihnen.”


„Sehen Sie“, sagte
John, „wir sind am Verbleib der Haneser interessiert. Wir führen keine
Untersuchungen gegen Sie. Oder gegen ihr kleines Geschäft hier.” 


„Geschäft? Ich
versichere Ihnen, dass wir ordnungsgemäß akkreditiert sind.” 


„Verzeihen Sie meine
Unhöflichkeit, wenn wir schon dabei sind.“, murmelte John und blickte dabei auf
das bunte Glas. „Dieser Ort verursacht bei mir eine Gänsehaut. Unabhängig davon
sind wir besonders daran interessiert, ob das Ehepaar Hanes mit dem Unternehmen
Prestige Entertainment Kontakt hatte.” 


Der Mann starrte sie
jetzt an, ohne mit der Wimper zu zucken. 


Robert wartete,
hörte zu, während John Druck ausübte. „Ein netter kleiner Ausflug für den
Jahreslohn eines Durchschnittsburschen, man kann den Gipfel der Alpen besuchen
und Gelatine essen oder irgend so einen Unsinn. Ich kann mich nicht richtig
erinnern.” 


„Von so etwas weiß
ich nichts“, sagte der Concierge eiligst. 


Johns Augen
verengten sich. Robert beugte sich vor und legte eine beruhigende Hand auf das
Bein des großen Agenten. „Sind Sie sicher? Überhaupt keine Verbindung? Was ist
mit der Firma, die er erwähnte?” 


„Prestige
Entertainment? Ich habe von ihnen gehört. Wir arbeiten nicht mit ihnen. Und wie
Sie sicher wissen, sind alle unsere aufgeführten Aktivitäten in den
Besucherbroschüren zu finden. Sicherlich keine... Hubschrauberflüge für
Gelatine.” 


„Ich habe nie etwas
über einen Hubschrauber gesagt“, betonte John. 


„Das habe ich daraus
geschlossen“, schnappte der Concierge, seine Augen schossen Feuerbälle. „Ich
fürchte, wenn es sonst nichts mehr gibt, bin ich ein bisschen beschäftigt.” 


Robert lächelte
höflich. „Aber als ich vorhin fragte, sagten Sie, dass Sie viel Zeit hätten.” 


„Die Dinge ändern
sich“, erwiderte er. „Guten Tag“, sagte er. 


Robert seufzte. „Sind
Sie sicher, dass Sie nicht helfen können? Zwei Menschen kamen ums Leben.” 


„Ich bin mir sicher“,
polterte er. „Es gehen Arbeitsplätze verloren. Und je länger diese Dummheit
andauert, desto weniger Kunden und Auftraggeber gibt es. Die Leute müssen essen
und ihre Familien ernähren, wissen Sie?” 


„Füttere sie mit
Gelatine“, murmelte John. 


„Ich glaube, Sie
meinen Gelato“, erwiderte der Mann. 


Aber Robert erkannte
die Niederlage, als er sie sah. Er hob die Hände und erhob sich von seinem Stuhl
auf, drehte sich um, um zu gehen. John bewegte sich jedoch nicht. Robert
blickte zurück und sah zu, wie der größere Mann sich über den Tisch lehnte. Er
ergriff die Krawatte des Concierge und zog ein wenig daran. 


„Etwas schief“,
sagte er. „Na bitte, ich habe sie für Sie gerichtet.” 


Der Mann quietschte
dem narbengesichtigen Agenten ins Gesicht. „Ich danke Ihnen.” 


„Jederzeit.“ John
lächelte. „Wenn Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie uns an. Sie haben seine Kontaktdaten.“
Dann schob John seinen Stuhl weg und begann, sich ohne einen Blick zurück aus
dem Raum zu schleichen. 


Bevor sie außer
Hörweite waren sagte John - laut genug, dass nicht nur der Concierge, sondern
jeder im Umkreis von ein paar hundert Metern es hören konnte: „Der Bastard mit
seinen Colgate-Zähnen lügt. Ich würde meinen Job darauf verwetten.” 


„Na, na“, sagte
Robert und klopfte John auf den Arm. 


„Ich mag keine
Lügner, Agent Henry. Das tue ich wirklich nicht.” 


Robert nickte,
streichelte John immer noch und führte ihn aus dem Büro des Concierge heraus
und durch das Hotel. „Vielleicht haben sie es separat gebucht, außerhalb des
Resorts.” 


„Ja, vielleicht“, sagte
John. „Wie auch immer, ich brauche frische Luft.” 


Robert machte eine
Pause, senkte seine Hand und joggte nun, um mit dem großen Agenten Schritt zu
halten. Einen Moment lang dachte er, er sollte seine Vermutung erwähnen. Er
hatte in den letzten Nächten bereits darüber nachgedacht und begann, ein Muster
zu erkennen. Aber nein - vielleicht zu früh. Noch nicht... Aber bald. Sehr
bald. Was dann geschah, würde alles bestätigen. Robert nickte sich selbst zu,
glättete seinen Schnurrbart und folgte dem verärgerten Franzosen leichten
Schrittes.
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Mr. Griezmann atmete
die frische Luft ein. Die Luft war gefüllt mit Möglichkeiten und Neuanfängen.
Er lächelte und betrachtete den neuesten Zugang zu den Alpen. Ein Resort mit
der fortgeschrittensten Technologie, der modernsten Architektur, dem am besten
ausgebildeten Personal. Er betrachtete die vielen weißen und blauen Gebäude
oberhalb der Baumkronen. Er griff nach oben und massierte sich seinen steifen
Hals.


Das Resort war
gestern eröffnet worden und Mr. Griezmann war als einer der ersten Gäste durch
die Eingangstür gegangen. Als Erster. Das war wichtig. Das war es immer,
unabhängig davon, was andere sagen würden. 


Sogar die Betten
waren entzückend; normalerweise spürte er so früh am Morgen jeden einzelnen
Muskel auf seiner rechten Seite. Zumindest für den Moment war der erwartete
Schmerz nur punktuell. 


Er seufzte. Nur eine
weitere der kleinen Demütigungen, die das Alter mit sich brachte. Er lehnte
sich an das Metallgeländer mit Aussicht auf die Bäume und betrachtete die Skipisten
dahinter. Etwa ein Dutzend Leute machten sich bereits mit dem Skilift auf den
Weg den Hang hinauf und glitten dann hinunter. Auch die Skilehrer würden bald mit
der Arbeit beginnen. 


Er klopfte mit
seinem Fernglas gegen die Metallstange und zuckte bei der Berührung der schmerzhaften
Stelle seines steifen Nackens wieder zusammen. Trotz seines Alters war der Mann
ein begeisterter Skifahrer gewesen. Zumindest bis zu seinem Unfall im
vergangenen Jahr. 


Der Schmerz. Er
hatte sich ausgerechnet bei einem Skiunfall Knochen gebrochen Sein Knöchel war
nie vollständig verheilt. Nun hatte die Arthritis eingesetzt und wenn er zu
aktiv oder - ironischerweise - zu passiv war, würden sich im ganzen Körper Schmerzen
verbreiten. Es schien ihn nie besonders zu stören, wo er zuschlug. Ein
gebrochener Knöchel und jetzt wachte er mit Nackenschmerzen auf. Kein Grund,
soweit er sehen konnte; nur noch mehr Erniedrigung. Ein Außenseiter, der
trotzdem mitten drin war. 


Das Beobachten der
Vögel hatte ihn von dem Unfall abgelenkt. Ein bisschen. Besonders die Vögel.
Er beobachtete einige der Skifahrer, um zu sehen, ob der Silberfuchs vom
Tango-Kurs am Vorabend es bis zum Lift geschafft haben könnte. Aber er hatte kein
Glück. 


Er drehte das
Fernglas in Richtung der nächsten Hütte. Sein eigenes Chalet war in einem Hain
unter einem Felsvorsprung versteckt. Manchmal ließen die Leute die Fenster
offen. Besonders nachts. 


Vogelbeobachtung.
Ein sehr ablenkender Sport. Der Mann lächelte wieder, das Fernglas auf sein
Gesicht gedrückt. Dann hörte er ein Knacken. 


Der Mann hätte sich
schnell umgesehen, wenn es ihm nicht so weh getan hätte. Stattdessen drehte er
sich mit schnellen schlurfenden Schritten und ganzem Körper, den Kopf nach vorn
gerichtet und mit steifem Hals. Er drehte sich vollständig um und runzelte die
Stirn. Normalerweise besuchte niemand die Aussichtspunkte, bis später am Tag,
an dem die Touren kamen. Dann wiederum war es schwierig, die Gewohnheiten der
Hotelgäste in einem neuen Resort vollständig zu erfassen. Die Chalet-Gäste
schätzten ihre Ruhe. 


Er sah den schneebedeckten
Weg hinunter und betrachtete die geschmackvoll gestalteten Wegemarkierungen aus
Stein. Die Bodenfliesen eine Meile rund um das Chalet wurden beheizt. Eine
weitere Besonderheit - ein weiterer kleiner Vorteil der Technik. Eines musste
man den jüngeren Generationen lassen: Sie waren innovativ. 


Der Mann nickte und
begann, sich wieder umzudrehen. Ein weiteres Geräusch. Er runzelte die Stirn.


„Hallo?“, rief er
auf Deutsch und beobachtete die Baumreihen, die den gekachelten Weg säumen. „Hallo?“,
wiederholte er. 


Keine Antwort. Aber
eine Bewegung. Ein Schal? Jemand, der nahe der Bäume stand. Er war sicher, dass
er es sehen konnte. 


„Hallo?” 


War ein Vogel in der
Nähe? Der Mann würde die Gesellschaft nicht ablehnen. Er ging ein paar Schritte
näher an die Bäume heran und blickte nun hinaus. Er blickte den Pfad auf und
ab. Er war leer. Niemand sonst in der Nähe. Er hielt einen Moment inne, aber
dann verließ er den Pfad und blickte auf den im Wind wehenden Schal. „Kann ich
Ihnen helfen?“, fragte er mit heiserer Stimme. 


Dann, ein Huschen.
Schnell - viel zu schnell. Eine Person in einer roten Jacke, die auf ihn zukam.



Mr. Griezmann
versuchte, einen Schritt zurückzumachen, rutschte aber auf dem Schnee aus; er hätte
auf dem Weg bleiben sollen. Aber zu spät. Er fiel zu Boden und fühlte einen stechenden
Schmerz, dort wo er landete, der ihn auf der Seite von oben bis unten
bewegungsunfähig machte. Er würde ihn noch tage- oder wochenlang spüren. Er
fluchte und sprach eine Reihe von Obszönitäten aus, die nur wenig dazu
beitrugen, seine aufgestaute Qual und Verzweiflung zu lindern. 


Er versuchte
aufzustehen, aber egal, wie er sich bewegte, seine Verletzung machte sich
bemerkbar und verzehrte seinen Körper vor Schmerz. Er fühlte, wie Tränen aufgrund
der schieren Qual seine Wangen hinunterliefen. „Hilfe!“, rief er in Richtung
des Schals. 


Aber die unscharfe
Gestalt war eine Sekunde später über ihm. Er streckte eine Hand aus,
hoffnungsvoll, Hilfe suchend. 


Dann entdeckte er
das Messer. „Warten Sie“, sagte er und schluckte. „Nein... Nein!”


Das Beil blitzte in den
ersten Sonnenstrahlen auf, die durch die Bäume fielen. Und dann schwang es in
einem silbernen Bogen wie eine Forelle über das Wasser. Der Vogelbeobachter
schrie mit erstickter Stimme. Und das Beil setzte seine Arbeit fort, lange
nachdem die schmerzerfüllten Schreie und das entsetzliche Wimmer des Mannes in der
Stille verklungen waren. 
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„Warum machen Sie
ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter?“, fragte Agent Marshall und sah vom Computer
auf. Die beiden Agentinnen saßen noch einmal in dem Konferenzraum, den sie für
das Verhör benutzt hatten. Doch nun war der Skilehrer verschwunden und an seine
Stelle war schlechte Laune getreten, die sich in der ansonsten idyllischen
Umgebung in den Bergen niedergelassen hatte. 


Adele blickte auf
ihren eigenen Computerbildschirm. „Mir geht es gut“, sagte sie kurz. Sie las
die Adresse ein zweites Mal, suchte sie und ihr Blick wurde nur noch ernster. 


„Was ist los?“, frage
Marshall, jetzt mit Nachdruck. 


Adele schluckte
ihren Stolz herunter und blickte zu der jungen deutschen Agentin mit den kurzen
Haaren hinüber. „Es ist nur... Diese Firma, die ich überprüfe: Prestige
Entertainment. Die angegebene Adresse auf ihrer Website gehört zum Postamt in
der Stadt.” 


„Was für ein
Unternehmen ist das - ich höre zum ersten Mal davon. ” 


Wenn diese Aussage
vorwurfsvoll gemeint war, hatte sie es gut getarnt. 


„Ich habe etwas geforscht“,
sagte Adele schnell. „Konnte nicht schlafen. Aber was auch immer es ist, es ist
eindeutig eine Sackgasse. Ich werde Tage damit verbringen müssen, einen
Durchsuchungsbefehl zu bekommen, um herauszufinden, ob diese Jungs tatsächlich
ein Büro haben oder ob sie von einem örtlichen Flugplatz aus fliegen. Und
selbst wenn ich einen Durchsuchungsbefehl bekomme, weiß ich nicht, ob sie die
Informationen haben, die ich brauche.“ Sie hielt inne und blickte über den
Schreibtisch. „Außerdem könnte es schwierig werden, den Durchsuchungsbefehl
überhaupt zu bekommen. Selbst mit all den Hinweisen.”


Agent Marshall
antwortete zunächst nicht, sondern glättete die Vorderseite ihres Hemdes. All
dies, so vermutete Adele, sollte ihr signalisieren, ihre Gedanken zu ordnen.


„Wenn sie fliegen,
dann haben sie eine Genehmigung. Und es gibt nur wenige Flugplätze in der Nähe,
aber nur zwei davon sind für Hubschrauber zugelassen, die Verträge mit den
Ferienorten haben.”


Adele starrte sie an.


„Ich habe auch etwas
nachgeforscht“, sagte Agent Marshall mit einem Lächeln. „Ich möchte genauso
sehr wie Sie herausfinden, wer diese Verbrechen begangen hat.”


Adele schielte über
die Kante ihres Laptopbildschirms und hatte plötzlich Schuldgefühle. Sie hatte
Marshall unterschätzt. Vielleicht dachte sie sogar schlecht von ihr und
verdächtigte sie, nur da zu sein, um Adele zu überwachen.


„Es gibt also nur
zwei Flugplätze, von denen aus Hubschrauber starten könnten?”


Marshall lächelte. „Ja.
Sie haben dort Stellplätze für Reparaturen und Lagerräume. Um die Resorts herum
gibt es mehrere Hubschrauberlandeplätze, aber von diesen beiden Standorten aus operiert
dieses Unternehmen.”


„Hilft uns das?”


Agent Marshall
nickte. „Das sollte es. Geben Sie mir eine Sekunde.”


Adele wartete. Ihr
Laptop machte ein leises Klickgeräusch, während sie auf ihm herum trommelte und
darauf wartete, dass Marshall wieder aufschaute.


Ein paar Minuten
vergingen, dann schnippte die jüngere Agentin mit den Fingern. „Prestige
Entertainment?“, fragte sie.


Adele spürte, dass
ihr Mund trocken wurde und nickte einmal. „Genau richtig.”


„Sie nutzen den Flughafen
Three. Er ist nur zwanzig Minuten von hier entfernt. Ihr Büro“, fügte sie hinzu
und zog eine Augenbraue hoch, „befindet sich im Flughafen selbst. Sie haben
einige Gebäude hinter den Hangars gemietet, wie es aussieht.”


Adele starrte. „Sind
Sie sicher? Diese Information ist öffentlich?”


Agent Marshall
drehte ihren Computer um und zeigte ihr eine alte, nicht mehr existierende,
Website an. Am unteren Bildschirmrand waren verschiedene Namen und ein
Impressum mit Firmenlogos zu sehen. Darunter standen aber auch Adressen.


„Für den Fall, dass
Sie eine Beschwerde einreichen wollen“, sagte sie. „Sieht so aus, als würde
Prestige Entertainment seit fast einem Jahrzehnt von dort aus arbeiten.”


„Gute Arbeit“, sagte
Adele. „Wie lange, glauben Sie, würde es dauern, einen Durchsuchungsbefehl zu
bekommen?” 


Dafür hatte Marshall
keine so schnelle Lösung parat. „Eine Weile. Ich vermute, wenn ich ganz ehrlich
zu Ihnen bin ... sie werden die Bearbeitung jeder Ihrer Anfragen hinauszögern
und sie dann ganz fallen lassen. Der Antrag wird unter einem Haufen Papierkram
begraben werden.“ Agent Marshall zuckte entschuldigend die Achseln.


„Es ist nicht Ihre
Schuld. Gut. Gut, ich gehe. Kommen Sie mit?”


Agent Marshall
zögerte erneut. Sie seufzte. „Meine Befehle lauten, bei der Lösung des Falles
zu helfen, aber auch, meinen Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Sie wollen über
jede neue Spur informiert werden.“ Sie machte eine Pause. „Ich werde meine
Befehle nicht missachten. Aber ich kann nicht Bericht erstatten, wenn ich nicht
weiß, was wir vorhaben.“ Sie wartete und erlaubte Adele, die Lücken zu füllen.


„Ich verstehe. Ich
danke Ihnen“, sagte Adele. Sie wandte sich von dem jüngeren Agenten ab, eilte
aus dem Zimmer und joggte mit ihrer Jacke über ihren Arm geschlungen den Flur
entlang.


Der Flughafen Three
Lakes. Er könnte nicht schwer zu finden sein. Prestige Entertainment hatte die
Benevetis auf einen der Berggipfel gebracht. Wahrscheinlich hatte sich das
Schweizer Ehepaar einen ähnlichen Ausflug gegönnt. So musste es sein. Es war
die einzige verbliebene Spur.


Mit einem leichten Wippen
im Schritt ging Adele die Treppe des darunter liegenden Hotels hinunter und
eilte zum Haupteingang hinaus. Ein Golfwagen würde diesmal nicht ausreichen.
Sie müsste ihren Dienstwagen von dort holen, wo sie hinter dem Resort geparkt
hatten. Das würde Zeit brauchen. Zeit, von der sie sich nicht sicher war, ob
sie sie hatte.
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Adele klopfte mit
den Fingern gegen die geschlossene Tür. Nach all der Zeit, die sie im Luxus
verbracht hatte, war es ein wenig irritierend, sich in einem stickigen
Bürogebäude hinter einem lauten Flughafen wiederzufinden. Der Flughafen Three
Lakes war größer als sie zunächst angenommen hatte. Sie klopfte erneut an die
Scheibe. An der Bürotür stand in Goldbuchstaben, die mindestens ein Jahrzehnt
alt zu sein schienen, Prestige Inc. ...


„Hallo?“, rief sie
und klopfte ein drittes Mal an die Scheibe.


In der Ferne konnte
sie das Summen der Hubschrauberblätter am Himmel und das Surren kleiner
Doppeldecker-Motoren hören. All dies konkurrierte in der Lautstärke mit dem
alten Heizungssystem, das zwar in Betrieb war, aber nur schubweise Wärme durch
den Korridor pustete - teilweise viel zu heiß, teilweise zu kalt.


„Hallo?“, rief Adele
wieder.


Sie hörte Schritte,
eine leise gemurmelte Unterhaltung und dann das Klicken einer Tür, die
aufgeschlossen wurde. Eine Sekunde später öffnete sich die alte Bürotür.


Adele stand einer
Frau gegenüber, die einen ansehnlichen Haarschnitt und ein freundliches Gesicht
hatte, das ohne die beiden Narben an ihrem Kiefer sogar hübsch gewesen wäre.


„Hallo?“, sagte die
Frau höflich. Zur Überraschung von Adele sprach sie akzentfrei Englisch. 


„Mein Name ist Agent
Sharp“, sagte Adele und zeigte ihre Dienstmarke. „Ich muss mit den Eigentümern
von Prestige Entertainment sprechen.”


„Wer ist da,
Margaret?“, rief eine Stimme von drinnen, auch auf Englisch. 


Adele blickte an der
Frau mit den Narben vorbei und entdeckte einen alten Mann, der hinter einem
Schreibtisch hervorhumpelte und einen Pullover mit Suppenflecken trug. Für
einen Moment fühlte sie Unbehagen und dachte an ihren eigenen Vater.


„Alles ist in
Ordnung, Onkel“, sagte die Frau namens Margaret. „Eine Agentin.”


„Ein Kunde?“, fragte
der Mann mit krächzender Stimme.


„Nein“, sagte die
Frau, diesmal laut. „Eine Agentin.”


Ein drittes Gesicht
tauchte aus einem der Hinterzimmer auf. Es gehörte einem jungen, gutaussehenden
Mann. Er war muskulös, hatte einen kräftigen Nacken und einen kahl rasierten
Kopf. Sofort richtete sich Adeles Aufmerksamkeit auf ihn, er war ihr etwas
unheimlich.


„Das ist Jeffrey“,
sagte Margaret und bemerkte Adeles Blicke. „Einer unserer Charterpiloten. Er
hat Bereitschaftsdienst.”


Adele nickte. „Haben
Sie mehr als einen Piloten?”


Margaret presste
unsicher ihre Finger zusammen, stand immer noch in der Tür, trat nicht ganz
zurück und erlaubte Adele keinen weiteren Zutritt in den Raum. „Haben Sie einen
Durchsuchungsbefehl?”


„Warum ist ein Agent
hier?“, fragte der alte Mann.


Anstatt ihren Onkel
zu ignorieren, drehte Margaret sich um und erklärte geduldig - nicht nur
gespielt, sondern tatsächlich geduldig -: „Ich bin mir nicht sicher, Onkel. Ich
gebe dir gleich Bescheid.”


Mit demselben
höflichen, geduldigen Gesichtsausdruck lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder
auf Adele.


„Ich kann einen Durchsuchungsbefehl
besorgen“, log Adele. 


Margaret nickte mit
dem Kopf. „Wir sind ein kleines Familienunternehmen. Wir arbeiten nur mit
wenigen, auserwählten Kunden.”


„Oh ja, das glaube
ich Ihnen. Ich weiß, welche Art von Kunden Sie betreuen.”


Margaret lächelte. „Mein
Onkel hat viele Verbindungen aus seiner Zeit als Geschäftsmann.”


Adele warf dem alten
Mann in dem mit Suppe bekleckerten Pullover einen Blick zu. „Ist er auch in der
Ölindustrie?”


„Nah dran. Anwalt“ antwortete
Margaret, mit einem gutmütigen Lachen. „Er knüpfte viele Kontakte, allerdings hatte
er viel mit der von Art von Menschen zu tun, die Sie beschreiben. Angenehme
Leute. Zumindest einige von ihnen. Menschen sind Menschen.”


„Ich bin nicht
anderer Meinung. Aber ich untersuche einen Mord. Eigentlich zwei. Sie können
mir nicht sagen, ob Sie mehr als einen Piloten haben?”


„Wir haben
eigentlich ein paar Piloten“, sagte Margaret.


„Das ist Prestige
Entertainment?“, Adele blickte an der Frau vorbei. Von innen sah das Büro
genauso staubig und alt aus wie die Tür. Sie wäre nicht überrascht gewesen,
wenn sie Schreibmaschinen statt Computer vorgefunden hätte. Sie warf noch
einmal einen Blick auf den Namen an der Tür, nur um sicherzugehen, dass sie hier
richtig war.


„Ja, das sind wir.
Wir sind sehr diskret. Wenn Kunden kommen, treffen wir sie natürlich nicht
hier.”


„Alles klar“, sagte
Adele. „Für Sie arbeiten also mehrere Piloten?”


„Ein paar und einige
Reiseleiter und einige andere Unterhaltungskünstler.”


Adele hob eine
Augenbraue. „Welche Art von Unterhaltern?”


„Ich fürchte, Agent
Sharp, für diese Information brauchen Sie einen Beschluss“. Margaret schloss
die Tür nicht, aber sie war auch nicht ganz geöffnet. Es war klar, dass sie
Adele loswerden wollte.


Aber Adele konnte
nicht einfach gehen. Agent Marshall hatte deutlich gemacht, dass es unmöglich
sein würde, einen Durchsuchungsbefehl zu erhalten. Das bedeutete, dass Adele
ihr Glück versuchen musste. „Hören Sie“, sagte sie geduldig, „ich versuche
hier, meine Arbeit zu tun. Das Leben von Menschen steht auf dem Spiel. Ihre Kunden,
mindestens zwei von ihnen, wurden ermordet. Verstehen Sie das?”


Margaret, die eine
ihrer Hände gegen die Tür gedrückt zu haben schien, entspannte sich ein wenig
und öffnete die Tür etwas weiter. „Ermordet? Nicht die beiden, die man in der
Nähe des Resorts gefunden hat?”


„Doch. Genau die.
Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass Ihr Flughafen nur eine Flugstunde vom
französischen Ferienresort entfernt liegt.”


„Eher zwei Stunden“,
sagte Margaret. „Aber wir bieten unsere Aktivitäten für eine ganze Reihe von Resorts
an. Warum?”


„Weil ein anderes
Ehepaar, die Haneses, ebenfalls ermordet wurde.”


Jetzt öffnete
Margaret die Tür vollständig. „Die Haneser? Sie müssen also mit ihm
zusammenarbeiten.”


„Ihm?“, fragte
Adele.


„Es kommt nicht oft
vor, dass wir am selben Tag zwei Agenten haben, die gegen uns ermitteln.“ Margaret
seufzte. „Vielleicht ist es am besten, wenn Sie reinkommen.”


Immer noch verwirrt,
betrat Adele in das Büro. Eine Sekunde später trat der muskulöse Mann hinten
zur Seite und machte den Blick auf eine vierte Person im Raum frei.


„Der Hubschrauber
sieht gut aus“, sagte diese neue Person auf Englisch mit einem starken
französischen Akzent. „Aber ich muss diese Aufzeichnungen trotzdem sehen.”


Diese Person war
größer als alle anderen im Raum. Er war gutaussehend und hatte Narben an der
Unterseite seines Kinns und entlang seiner Brust. Adele starrte ihn an. „John?“,
sagte sie.


Agent Renee trat vor.
Er winkte ihr zu. „Adele, schön, dich hier zu sehen.“ Er lächelte.


Sie versuchte, ihre
Überraschung nicht zu verraten und ihren Ausdruck so neutral wie möglich zu
halten. „Was machst du denn hier?”


Margaret warf einen
Blick zwischen die beiden. „Kennen Sie sich?”


Margarets Onkel
beugte sich vor, versuchte angestrengt mitzuhören, was ihm schwer zu fielen
schien. Die Lüftungsschlitze der Heizung setzten sich wieder in Bewegung und
heulten durch die verrosteten Ventilatoren auf.


„Hubschrauber“,
sagte John. „Ich habe den Concierge ein wenig unter Druck gesetzt. Er erwähnte,
dass ich hier wohl mehr Antworten finden könnte; er gab mir die Adresse.“ Er
zuckte die Achseln. „Robert war zu der Zeit nicht da. Ich dachte, ich mache das
im Alleingang.”


„Ja, ist bei mir
dasselbe, schätze ich.”


Für einen seltsamen
Moment starrte Adele John an. Er starrte zurück. Sie war sich nicht sicher, was
sie sagen wollte, doch dies war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt. Schon
ihr längerer Blickkontakt grenzte an unprofessionelles, wenn nicht gar
unanständiges, Verhalten.


Sie hatte ihn vermisst.
Das wusste sie sofort. Eine Last schien sich von ihren Schultern gelöst zu
haben, wenn auch nicht vollständig, so doch genug, um anzudeuten, dass er
vielleicht einen Teil der Last von ihr übernommen hätte. Zum ersten Mal seit
langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass sie Unterstützung hatte, auf die sie
sich tatsächlich verlassen konnte. Vielleicht war sie zu streng zu Agent
Marshall gewesen, aber es war nicht dasselbe. Sie hatte eine Vorgeschichte mit
John. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte.


„Die Familie Hanes ist
also auch von hier aus geflogen“, sagte sie.


John nickte. „Ja,
beide Familien haben das hier gemeinsam. Sie sind ein wenig nachlässig mit den
Akten. Klingt so, als wären heute schon drei Maschinen gestartet.“ John nickte
dem muskulösen Piloten zu, den Margaret vorhin vorgestellt hatte.


Margaret warf dem
Mann einen vernichtenden Blick zu, aber er zuckte nur mit den Schultern, zog
den Kopf ein und ging dann zu der Tür zurück, aus der John herausgekommen war
und die, wie Adele vermutete, zum Hangar führte.


„Warte mal“, sagte
Adele. „Es sind heute schon drei Flugzeuge gestartet? Hat einer dieser Piloten
die Benevetis und die Haneses zum Gipfel geflogen?”


John zeigte mit dem
Daumen in Richtung Margaret. „Das ist es, was ich gefragt habe. Sie redet immer
wieder von einem Durchsuchungsbefehl.”


Adele wandte ihre
volle Aufmerksamkeit wieder Margaret zu, obwohl sie sich nur ungern von John
abwandte. Dennoch hatte sie eine Aufgabe zu erledigen. „Ihnen ist doch klar,
dass wir hier über einen Serienmörder sprechen, oder?”


Margaret trat
unsicher auf der Stelle. „Ich weiß. Aber unsere privaten Informationen sind
wichtig. Unsere Kunden sind sehr wohlhabend. Sie verlangen Vertraulichkeit.”


„Glauben Sie, dass
sie auch Sicherheit voraussetzen?“, fragte Adele säuerlich. „Was glauben Sie,
wird passieren, wenn sich herumspricht, dass vier Ihrer Kunden in den letzten
Wochen ermordet wurden? Glauben Sie, das wäre gut fürs Geschäft?”


John pfiff. „Fordern
Sie sie nicht heraus, sie wird es tun. Sie wird es von den Dächern schreien. Sie
ist diese verrückte Ermittlerin, über die sie in den Nachrichten berichten, diejenige,
die alles vermasselt hat.“ Er nickte und zeigte auf Adele. „Das ist sie.”


Adele hatte die
Nachrichten so weit wie möglich ignoriert. Den Aussagen nach zu urteilen, waren
sie immer noch hinter ihr her. Das machte ihr aber nichts.


„Ich verstehe Ihre
Bedenken“, sagte Margaret mit einem Seufzer. „Aber ich kann nicht einfach das
Vertrauen unserer Kunden missbrauchen.”


„Sehr löblich“,
sagte John. „Nun, egal. Wir informieren einfach die Resorts, die Manager, die
Presse, darüber, dass es einen Mörder gibt und dass sie mit Prestige
Entertainment in Verbindung stehen. Das wird keine große Sache sein. Ich
respektiere, dass Sie die Privatsphäre Ihrer Kunden schützen wollen. Und ich
helfe Ihnen auch, ihre Sicherheit zu wahren. Lassen Sie sie einfach wissen,
dass ein Flug mit Ihnen in ihrem grausamen Tod enden könnte.”


John klappte
tatsächlich sein Handy auf und tat so, als wolle er mit dem Wählen beginnen.
Adele vermutete, dass er wahrscheinlich keine Nummer gespeichert hatte, aber
gleichzeitig schien sein Bluff zu funktionieren.


„Nein“, sagte
Margaret schnell, „Warten Sie. Einen Moment noch. Lassen Sie mich nachsehen. Es
besteht die Möglichkeit, dass es sowieso keine Gemeinsamkeiten gab. Wir haben
viele Flugzeuge und viele Flüge. Sie wären überrascht, wie viele Menschen
unsere Dienste in Anspruch nehmen wollen.”


„Wir haben es nicht
eilig“, sagte Adele. „Tun Sie, was Sie tun müssen.”


Schweigend ging
Margaret zu einer Reihe von Papierakten hinüber, die an Klemmbrettern befestigt
waren. Die Frau durchsuchte geschickt die Klemmbretter und prüfte die Papiere,
als ob sie eine Art Markierung hätten.


„Hanes und Beneveti“,
sagte sie, „ist das richtig?”


Adele nickte. 


Margaret steckte
ihre Zunge in die Wange und eine der Narben wölbte sich zu einem Wulst nach
außen, so dass Adele einfach hinschauen musste, aber dann blickte sie schnell
verlegen weg, als Margaret aufblickte. „Nun“, sagte sie zögernd, „sie hatten
tatsächlich eine Gemeinsamkeit. Der gleiche Pilot. Sie sind alle mit ihm
geflogen.”


Adele fühlte ihr
Herz einen Schlag aussetzen. „Der Name des Piloten?”


„Brian Wolf“, sagte
sie. „Er arbeitet jetzt seit drei Jahren für uns. Ein zuverlässiger
Mitarbeiter. Keine Beschwerden. Außer, na ja...“


Sie stotterte etwas.


„Brian?“, sagte ihr
Onkel, während er sich immer noch nach vorne lehnte, um das Gespräch zu hören.
Er kicherte. „Dieser Naturbursche? Wenn Sie ihn lassen würden, würde er Ihnen das
Ohr abkauen, wenn er über die Umwelt spricht.“ Ihr Onkel gackerte weiter und
winkte ab, als er sich wieder zu einem Schreibtisch umdrehte und sich langsam,
mit einem Stöhnen, auf einen Stuhl fallen ließ.


Margaret zuckte entschuldigend
mit den Schultern, nickte aber. „Brian ist sehr besorgt um die Umwelt“, sagte
sie. „Es ist eine Leidenschaft von ihm. Aber er hat es noch nie mit seiner
Arbeit in Konflikt geraten lassen.”


John grunzte. „Sehen
Sie nicht die Ironie?“, fragte er.


„Was meinen Sie?” 


„Man stellt einen
Naturfanatiker an und mietet einen Hubschrauber, der reiche Leute zum Berggipfel
fliegt und zerstört die Idylle dort oben. Sie spalten Gletschereis ab, um
Desserts zu machen, trinken Champagner. Die Hubschrauber landen auf dem Pulverschnee.
Glauben Sie, dass Mr. Wolfe damit ein Problem haben könnte?”


Margaret schüttelte
den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass er das hat. Er ist ein vernünftiger
Mann. ”


„Ist er heute
unterwegs?“, sagte Adele.


Margaret sah sich die
Klemmbretter an, prüfte sie noch einmal und atmete dann auf. „Tatsächlich ist
er gerade unterwegs, ja.”


Adele starrte John
an und beide betrachteten die Frau. „Wohin?”


Sie schien wieder zu
zögern, sah ihren Onkel an und dann auf die beiden Agenten. „Ich kann wirklich
nicht...“


„Sehen Sie denn
nicht“, sagte John. „Das war derselbe Pilot, der mit Ihrer Firma vier Menschen transportiert
hat, die nun ermordert wurden. Zu diesem Zeitpunkt sollten Sie sich weniger
Sorgen über den Verlust von Kunden machen und sich mehr Sorgen darüber machen,
wegen Beihilfe ins Gefängnis zu kommen.”


Margaret versteifte
sich und wurde blass. Sie sah nach den Klemmbrettern. Sie stand still und sah
John lange an. 


Adele wusste, dass
dies ein Bluff war, aber sie unterbrach ihn nicht. Sie brauchten diese
Information. Außerdem hatte John wahrscheinlich recht. Wenn dieser Pilot
derjenige war, der die reichen Paare tötete, gab es keinen Zweifel, dass
derjenige, mit dem er jetzt zusammen war, in Gefahr sein könnte.


„Sehen Sie, ich kann
Ihnen die Koordinaten zeigen. Wenn das hilft.”


„Perfekt“, sagte
Adele. "Die brauchen wir jetzt.”


 John kam näher und
schaute auf die erweiterte Zwischenablage. „Adele, was denkst du gerade?”


„Ich denke darüber
nach,“, sagte Adele, „woher der Hubschrauber kam, mit dem du gekommen ist? Von
der Regierung?”


John nickte 


„Hattest du einen
Piloten?”


John schmunzelte. „Er
steht vor dir.”


Adele wunderte gar
nichts mehr und war deshalb nicht überrascht. John hatte viele Qualitäten, in
der Regel, wenn es ums Militär ging. „In Ordnung. Perfekt. Nun, hast du noch
Zugang zu diesem Hubschrauber?”


„Ja. Er steht in
einem der Hanger.”


„Perfekt. Lust auf
einen kleinen Ausflug?”


Johns Augen blitzten
auf, als er den Papierausdruck der Koordinaten von Margaret holte und seine
Lippen sich zu einem wölfischen Grinsen formten. „Es wäre mir ein Vergnügen“,
sagte er und ging zur Hintertür. 
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„Warte, John, bist
du sicher, dass wir so nah an den Bäumen entlang fliegen sollten?”


Adele sprach in das
Mikrofon ihres Headsets und blickte zu Agent Renee, der es sich wie eine Hand
im Handschuh auf dem Pilotensitz bequem gemacht hatte. Wieder fragte sich
Adele, was genau er für das französische Militär getan hatte.


Sie hörte ein
Knistern, dann eine mit Rauschen hinterlegte Stimme in ihrem eigenen Headset. „Das
würde nur halb so viel Spaß machen“, sagte er. Johns Lippen bewegten sich
parallel zu den Worten, aber der Ton kam aus Adeles Kopfhörer. Viel davon ging
durch das laute Stakkato der Hubschrauberblätter im Wind verloren.


Je höher sie
hinaufstiegen, die Bäume schnitten und den Hängen in Richtung des nächsten
Gipfels folgten, desto mehr spürte Adele, wie ihre Nerven flatterten.


„Sag mir nochmal“,
sagte sie und versuchte ein Gespräch aufzubauen, und sei es auch nur, um die
Angst zu unterdrücken, die in ihrem Bauch herumwirbelte. „Warum ist Robert
nicht hier?”


„Weil“, sagte John,
seine Hände umfassten fest den Steuerknüppel des Hubschraubers, seine Augen starrten
konzentriert durch die Windschutzscheibe, „er mich drei Stunden lang Löcher hat
graben lassen.”


Adele drehte sich um
und starrte John an, aber dann sah sie genauso schnell wieder geradeaus und
schrie: „Pass auf!”


John lachte jedoch
nur und betätigte die Steuerknöpfe; der Hubschrauber stieg auf und wich der
großen Tanne aus, die vor ihm aufkam. „Die Koordinaten sind programmiert“,
sagte er, „wir sollten in zehn Minuten dort sein.”


Adele nickte.
Anscheinend hatte der Hubschrauber die Touristen in einem der bayerischen
Resorts abgeholt, sie zum Hangar zurückgebracht, sie einige Papiere
unterschreiben lassen und sich dann zum nächstgelegenen Gipfel zu ihrem luxuriösen
Rendezvous gemacht.


Sie starrte nach
vorne, auf die vor ihr aufragende Bergspitze. Ihre Augen zeichneten das Grau
und Blau der Felsen nach und bewegten sich entlang des verstreuten Gerölls und
der Bäume. Die schneebedeckten Klippen und gezackten Ränder sahen vor lauter
weißem Pulver weich aus. Ihre Augen streiften den Gipfel der Berge, wo Nebel
wirbelte und sich kleine Wolken bildeten. Sie fragte sich vage, ob sie
vielleicht zu spät kommen würden. Was, wenn der Mörder zuschlug, bevor sie das
Paar erreichen konnten? Was wäre, wenn der Pilot sie dorthin gebracht hätte, um
sie zu ermorden?


„John, beeil dich“,
sagte sie.


„Erst sagst du mir,
ich soll es langsam angehen, dann sagst du mir, ich soll mich beeilen“, sagte
John. „Bitte entscheide dich, Frau.”


Normalerweise wäre
Adele bei dieser Aussage beleidigt gewesen, aber sie war zu sehr damit
beschäftigt, aus der Windschutzscheibe zu starren und zu beobachten, wie sie sich
dem Berg näherten und das Gelände unter ihnen immer schneller vorbeizog.


 


***


 


John versuchte, sein
Lächeln zu verbergen, aber innerlich war er ein schwindelfreudiger Schuljunge.
Adeles Nerven trieben ihn nur noch weiter an. Er wusste, dass er nicht so nah
an die Bäume fliegen musste, aber ihre Angst reichte aus, um ihn zu ermutigen.
Es war vielleicht nicht das Schönste, aber normalerweise war Adele unter Druck
kühl und es bereitete ihm nicht wenig Freude, sie sich auf dem Sitz neben ihm
winden zu sehen. Außerdem sah sie dabei wirklich gut aus, mit ihren langen
Beinen und straffen Kurven. 


„John!“, heulte Adele
auf.


John klopfte entspannt
auf die Steuerung und tat so, als hätte er nicht gesehen, wie sich plötzlich
vor ihnen ein Felsvorsprung auftat.


Natürlich waren sie
nie wirklich in Gefahr. Er war unter viel härteren Bedingungen in Wüstenstürmen
geflogen, mit Sand um ihm herum und ohne Kontrollknöpfe oder Messgeräte, die
ihm beim Navigieren halfen. Er war jahrelang geflogen. Das war im Vergleich
dazu wie ein Spaziergang im Park. Als Adele vorhin fragte, hatte er natürlich
erwähnt, dass er erst ein paar Flüge gemacht hatte. Es war besser sie im
Ungewissen zu lassen. So machte es mehr Spaß.


John prüfte die
Steuerungen, glich das GPS-System ab und folgte ihm zu den Koordinaten, die
Margaret angegeben hatte. Sie flogen genau über der Baumgrenze und stiegen
immer höher in den Himmel, schwebten in der Nähe der Wolken, unter dem niedrig
hängenden Nebel. Sie nahmen jetzt Kurs auf den Gipfel und vor ihnen erblickte
John einen weiteren Hubschrauber, der gelandet war, seine Rotorblätter standen
still.


„Siehst du das?“ Er
deutete mit seiner behandschuhten Hand durch die Windschutzscheibe. Adele
streckte die Hand aus, drückte sie ihm entgegen und versuchte, sie zurück in
Richtung der Bedienelemente zu schieben. „Das ist unser Mann“, sagte John,
seine Stimme knisterte durch das Headset.


„Sollten wir es
langsam angehen?“, fragte Adele. „Uns anschleichen?”


Sie und John warfen
sich einen Blick zu, schüttelten dann aber beide sofort den Kopf. „Ich glaube
nicht.“, sagte John. „Sie könnten in Gefahr sein.”


Adele nickte
zustimmend.


Er widersetzte sich
dem Drang, die Hand auszustrecken und ihr die Hand zu reichen, um ihren
Schlachtplan zu besiegeln. Stattdessen flog er den Hubschrauber ruhig. Je näher
sie dem Ziel kamen, desto weniger blödelte er herum. Er konzentrierte sich,
seine Hände griffen nach den Steuerungen und er vergewisserte sich, dass er
sich langsam genug näherte, um das Fehlen eines Hubschrauberlandeplatzes auszugleichen.
Natürlich hatte Prestige Entertainment diese Reise so oft gemacht, dass sie
mehr als einen Landeplatz vorbereitet hatten, den sie nutzen konnten. Er wählte
einen Platz in Rufweite des anderen Hubschraubers und landete den Vogel sicher
am Boden.


Unter ihnen
entdeckte er drei Figuren, die es sich in einem Zelt in wunderschönen Farben
eingerichtet hatten. Ein älteres Paar hatte es sich in Sonnenstühlen gemütlich
gemacht. Und eine dritte Person, die sich ihnen von hinten näherte. John
runzelte die Stirn, verlor sie aber aus den Augen, als sie herunterkamen.
Langsam brachte er ihren Hubschrauber herunter und landete auf dem Berg.


John hatte keine
Zeit, den Blick auf die Klippen unter ihnen, die anderen Berge um sie herum,
die entfernten Häuser der Stadt, die sich wie ein kleines Rechteck am Horizont abzeichneten,
zu genießen. Als sie den Boden berührten, wirbelten sie den weißen Pulverschnee
auf und durchbrachen die Nebeldecke. Die Hubschrauberblätter surrten langsamer
und es gab einen Ruck, als sie zum Stillstand kamen. Adele fluchte, lauter und
inbrünstiger als er es je zuvor gehört hatte.


Beim Versuch, einen
guten Blick auf die drei Figuren zu werfen, schaltete John die Klingen aus und
ließ sie vollständig zum Stillstand kommen. Sobald sie eingefahren waren,
stellte er die Instrumente ein, schaltete die Motoren ab und trat dann die
Hubschraubertür auf, bevor er in den Schnee fiel. Er hatte seine Hand an seiner
Waffe, noch bevor seine Füße den Boden berührten. Manche Dinge kamen einfach
von selbst.


„Brian Wolf?“, rief
er, seine Stimme dröhnte. Seine Worte hallten über die gesamte freie Fläche,
klangen blechern und verzweifelt in der stillen Luft. Die Akustik hier oben war
seltsam. Er versuchte es noch einmal. „Brian Wolfe, zeigen Sie sich!”


Er erblickte das
alte Paar, das unter ihrer Plane nur verdutzt blinzelte. Dann richtete sich
sein Blick auf die dritte Gestalt, die er gesehen hatte. Ein Mann. Er hielt ein
Messer in der Hand und näherte sich dem alten Paar von hinten, wo sie ihn nicht
sehen konnten. 


John fluchte und zielte
seine Waffe auf ihn. Er rannte auf ihn zu und rief: „Legen Sie das Messer weg!
Lassen Sie es fallen - sofort!” 


Adele rannte ihm
hinterher, ihre Schritte knirschend im Schnee. 


Der Mann riss das Messer
nach oben mit weit aufgerissenen Augen. Das ältere Paar setzte sich auf und
wurde unsanft aus ihrer Träumerei geweckt. 


Einen Moment lang
sahen sich alle verwirrt um. 


„John“, sagte Adele,
schnell. „Pass auf, John... Das ist er nicht... das ist er nicht.” 


Es gab einen
weiteren Schrei und die Tür des zweiten Hubschraubers öffnete sich. Ein
weiterer Mann tauchte auf und runzelte die Stirn. „Wer sind Sie?“, rief der zweite
Pilot. 


Der Mann mit dem
Messer hinter dem alten Ehepaar hielt inne und schien fassungslos zu sein. Die
beiden älteren Leute blickten zu ihm zurück, scheinbar unbeeindruckt von der
Klinge, und stellten Fragen, die John nicht verstehen konnte.


Neben dem Messer
hielt die Figur ein silbernes Tablett in der Hand. Auf dem Tablett lag eine
Schöpfkelle, die mit sirupartigem Inhalt in einer Glasschüssel überzogen war.
Bei genauerem Hinsehen stellte John fest, dass das Messer nicht gezackt,
sondern eher spitz wie eine Spitzhacke war. 


Neben der
Schöpfkelle auf dem silbernen Tablett entdeckte John zwei kleine Behälter mit abgeschabtem
Gletschereis. Seine Augen blinzelten zu dem kleinen Werkzeug - bei genauerem
Hinsehen war es wieder keine Waffe, sondern ein Instrument. Ein Eispickel? Eine
Art Werkzeug? 


Johns Augen schielten
zu dem Mann, der das Tablett und die Hacke hielt. Jetzt kam er sich noch etwas
blöder vor. 


Der Koch? Ein Butler
oder so ein Scheiß? Wie aus einer dieser britischen Fernsehsendungen.


Gegenüber, unter dem
kleinen errichteten Zelt, saßen die beiden älteren Herrschaften in ihren
Sonnenstühlen, mit einem kleinen Holztisch zwischen ihnen. Der Tisch war aus einem
John unbekannten Holz gefertigt. Er war sehr dunkel, fast wie aus Schokolade und
sah aus, als sei er handgearbeitet.


Er starrte ihn an,
näherte sich aber weiter und hörte das Knirschen von Adeles Schritten neben
ihm.


„Wer sind Sie?“,
rief eine irritierte Stimme auf Deutsch. Der Mann; er saß unter dem Sonnenschirm,
hatte ein kleines Glas in der Hand, die über seinem Bauch lag. Er hatte es bereits
halb geleert.


Alkohol im
Stillstand, das sind die Schlimmsten, dachte John. Auf Französisch antwortete
er: „Mein Name ist Agent Renee, vom DGSI. Das ist Agent Sharp“, bellte er mit
einer Stimme, die so autoritativ war, wie es die Akustik des offenen Geländes
erlaubte. „Ich bin hier, um mit Brian Wolfe zu sprechen.”


Der dritte Mann
unter dem Zelt, der den Eispickel nun gegen einen silbernen Krug getauscht
hatte, hielt inne; er stellte den Krug auf den Holztisch und runzelte die
Stirn. 


„Ich bin Brian“,
rief die Stimme aus dem zweiten Hubschrauber. Der Mann stand jetzt auf, entfernte
sich vom Pilotensitz und näherte sich der verwirrten Gruppe unter dem bunten
Zelt.


Adele trat vor und
sagte auf Deutsch: „Sprechen Sie Deutsch?”


Brian nickte, immer
noch näherkommend. „Französisch, Deutsch“, sagte er, immer noch mit einem
kleinen Akzent, „ist egal. Was hat das zu bedeuten? Sie sagten DGSI?”


„Ja“, sagte Adele. „Wir
müssen mit Ihnen über das Verschwinden von Mr. und Mrs. Beneveti und Mr. und
Mrs. Hanes sprechen.” 


Das alte Ehepaar in
seinen Sonnenstühlen lehnte sich daraufhin auf und starrte sie mit großen
Augen. Adele streckte eine Hand aus, wobei John annahm, dass es sich um eine
beruhigende Geste handelte. Aber das alte Paar schaffte es schließlich, sich
mit viel Stöhnen und Knurren aus den Stühlen zu hieven und sich zusammen zu
kauern. Der Champagner stand vergessen auf dem dunklen Holztisch.


Das ältere Paar
trugen passende rote und rosa Mäntel und Handschuhe. Die Frau stellte eine
Frage, aber John konnte die Worte auf Deutsch nicht verstehen. 


Der Mann schüttelte
den Kopf und flüsterte Mr. Wolfe etwas zu. 


Der Pilot sagte in
langsamem, vorsichtigem Französisch - zweifellos zu Johns Gunsten -: „Man sagte
uns, dies sei völlig legal. Völlig legal.”


„Wir sind nicht
wegen diesem... Ausflug hier“, sagte Adele. „Wir haben einige Fragen an Sie.”


Der Kellner, der den
silbernen Krug hielt, sah verwirrt aus. 


Zögernd näherte sich
Brian den Agenten, die Hände dort, wo sie sie sehen konnten. „Gut“, sagte er, „ich
helfe gerne. Ich erinnere mich an die Benevetis. Ich habe sie vor einer Woche
auf einen Ausflug mitgenommen.”


„Ja, und Sie wissen
auch, dass sie erst vor wenigen Tagen ermordet aufgefunden wurden?“, fragte Adele.


Mr. Wolfe nickte.
John konnte nicht sagen, ob er bei dieser Ankündigung betrübt oder besorgt
aussah.


„Und das Ehepaar
Hanes“, sagte John, „erinnern Sie sich an sie? Sie verschwanden eine Woche vor
den Benevetis. Wir fanden sie in einem ähnlichen Zustand.”


Mr. Wolfe zuckte die
Achseln. „Ich fürchte, nein. Könnten Sie mir einige Einzelheiten nennen? Ich
mache eine Menge dieser Aktivitäten. Diese ist meine dritte heute.”


John pfiff und
versuchte, im Kopf zu überschlagen, wie viel Geld involviert war. 50.000 Dollar
pro Fahrt, mehrere Piloten, ein paar Fahrten pro Tag. Er konnte sich nur
vorstellen, wie viel Geld dieses kleine, schmuddelige Büro einnahm. Margaret
und ihr Onkel waren nicht das, was sie zu sein schienen.


„Hören Sie“, sagte
Adele, „würden Sie bitte mit uns kommen?”


Brian Wolfe seufzte.
„Nun, ich muss sie wieder zurückfliegen, wäre das okay?”


Adele teilte einen
Blick mit John. „Eigentlich kann er sie herunterfliegen und Sie können mit mir
kommen.” 


John wartete und
erwartete, dass Brian sich widersetzen, ausweichen und weglaufen würde. Aber er
wirkte nicht schuldig. Er gab sich einfach seinem Schicksal hin und zuckte die
Achseln. Mehr als alles andere schien er verwirrt zu sein.


„Gut“, sagte er. „Wir
müssen zusammenpacken, wenn das okay ist.”


John schüttelte den
Kopf und sagte: „Keine Zeit. Wir schicken jemanden dafür zurück. Sie müssen mit
uns kommen.”


„John“, sagte Adele
zögernd.


„Kommen Sie, Mr.
Wolf, machen Sie es uns nicht schwer“, forderte John den Mann auf. Er streckte seine
große Hand aus und klopfte dem kleineren Mann auf die Schulter.


„John“, sagte Adele,
jetzt eindringlicher. Er sah zu ihr hinüber und hob eine Augenbraue. „Er ist
nicht unser Mann“, sagte Adele und verlieh ihren Worten mit einem Schlucken
mehr Bedeutung.


John starrte sie an.
„Das kannst du unmöglich wissen. Wir haben ihn noch nicht einmal verhört.”


„Nicht Ihr Mann?“, sagte
Mr. Wolf. „Warten Sie, ich bin kein Verdächtiger, oder?”


John starrte ihn an.
„Sie sind nicht dumm, oder? Natürlich sind Sie ein Verdächtiger. Sie sind der
einzige Verbindungspunkt zwischen den Opfern.”


„John“, sagte
Adele und verlängerte seinen Namen, um wieder seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.
Sie starrte nun auf ihr Handy. John runzelte erneut die Stirn und schaute
hinüber. „Was?“, sagte er. 


„Er ist es nicht“,
sagte sie.


„Wie kannst du dir
da so sicher sein?“, fragte er.


„Weil“, sagte Adele
und hielt ihr Handy hoch, „eine weitere Leiche gefunden wurde. Frisch. Sie kann
nicht vor mehr als zwei Stunden getötet worden sein.”


John starrte sie an.
“Stunden?”


Adele nickte Mr. Wolf
zu. „Rate mal, wen das ausschließt?”


„Dieselbe
Vorgehensweise?“, fragte John.


Adele seufzte und sah
erneut auf ihr Handy. „Robert hat gerade gesimst. Es tut mir leid“, sagte sie
zu Mr. Wolfe. „Es tut mir leid!“, wiederholte sie zu dem wohlhabenden
Paar, das immer noch unter dem Zelt kauerte.


Der Mann sagte
etwas, während er die Faust ballte. John vermutete allein durch die Haltung,
dass er drohte, sie zu verklagen. Typisch. 


John drehte sich
nach Adele um. „Bist du sicher, dass du ihn nicht wenigstens befragen willst?“,
murmelte er, als der Schnee wieder unter ihren Stiefeln knirschte.


Adele hielt sich
gegen den Wind gebeugt, den Kopf nach unten gerichtet und blickte nicht auf das
seltsame Schauspiel auf dem Alpengipfel zurück. „Sieht er aus wie ein Mann, der
flüchten würde?“, murmelte sie. 


John warf einen
Blick zurück auf Mr. Wolf, der wie zuvor nur verwirrt aussah. „Ich glaube
nicht. Aber er war unsere einzige Verbindung.”


„Ja, nun, wir haben
noch eine Leiche.”


John runzelte die Stirn.
„Nur eine?”


„Ich werde dir die Einzelheiten
auf dem Rückweg mitteilen. Wir müssen zu diesem neuen Resort.“  Adele nahm
sofort wieder Fahrt auf und murmelte vor sich hin, als sie auf dem Berggipfel
zurück zum Hubschrauber manövrierte.


John schien gefangen,
unsicher, was er tun sollte. Es schien alles so schnell zu gehen. Er warf Mr.
Wolf einen Blick zu, dann wieder Adele.


„Bleiben Sie in der
Stadt“, sagte John und drohte dem Piloten mit einem Finger.


Er hob seine Hände. „Ich
wohne hier. Ich besitze ein Haus. Ich gehe nirgendwo hin.”


„Ja?“, sagte John.
Dann, weil er nichts Besseres hinzuzufügen hatte, sagte er: „Besser nicht.”


Das würde reichen.
Seine Wangen erröteten wie, als wäre ihm diese Situation peinlich gewesen. John
drehte sich um und eilte zum Hubschrauber zurück, dankbar, als er wieder in der
Kabine war, und sich vor den Blicken schützen konnte. Er konnte fühlen, wie die
Augen durch das Glas brannten und sie anstarrten.


„Warum hast du nicht
früher mit Robert gesprochen?“, fragte er.


Adele blickte ihn
an. „Das habe ich, gerade eben. Warum bist du nicht wie ein normaler Mensch
geflogen?”


John schaltete die
Triebwerke wieder ein und wartete, bis die Rotorblätter wieder Fahrt aufnahmen.
„Eine weitere Leiche“, sagte er. „Was ist das für ein Alibi?”


Adele warf John
einen Blick zu, als Mr. Wolf sich vermutlich gerade bei dem älteren Ehepaar
entschuldigte und dabei wild gestikulierte. „Ein verdammt gutes, wenn du mich
fragst“, sagte sie.


„Er könnte es immer
noch sein“, sagte John. „Vielleicht hat er einen Partner?”


„Ja, vielleicht.
Aber die gleiche Vorgehensweise und alles. Zerstückelt.”


„Naja“, sagte John.


„Ja“, sagte Adele. „Bring
uns einfach zurück zum Resort. Mal sehen, ob wir etwas Neues finden können.”


„Weißt du, was mir
am meisten daran gefällt wieder bei null anzufangen?“, sagte John, murrend,
während er an den Instrumenten fummelte und sich auf die Rückreise
vorbereitete.


„Sag’s mir“, sagte
sie.


„Es ist einfach so
vertraut.”
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Adele näherte sich
nervös dem Tatort und versuchte, die Steine in ihrem Bauch, zu verbergen. Sie
fühlte, wie John sie mit seinen zwei Lagen Sweatshirts sanft am Unterarm
berührte. Sie blickte nach unten und bemerkte, wie seine Hand starr an seinem
Arm herunterhing und seine Finger jedes Mal zuckten, wenn sie an seinem Halfter
vorbeigingen.


„Ganz ruhig“, sagte
sie.


John ignorierte sie,
seine Augen waren auf die Ermittler vor ihnen gerichtet. „Nicht gut, Adele“,
sagte er knurrend. „Noch eine Leiche. Das ist unsere Schuld.“ Er sah sie mit
großen Augen an. „Das verstehst du doch, oder? Diese Person wurde unter unserer
Aufsicht ermordet.” 


Adele biss die Zähne
zusammen. „Mir gefällt das genauso wenig wie dir“, antwortete sie und
versuchte, den plötzlichen Anflug der Schuld in ihrem Bauch zu unterdrücken. 


John murmelte nur
frustriert und schlich weiter auf den Tatort zu. 


Es war bereits eine
rot-gelbe Absperrzone eingerichtet worden, die die Menschen zurückhielt.
Jenseits davon, auf einem der niedrigeren Gipfel, entdeckte sie das neue Resort.
Geschwungene graue Straßen entlang der schneebedeckten Klippen führten
Fahrzeuge bis dorthin. Die Gebäude waren aus modernen Materialien gebaut und
ähnelten Adeles Einschätzung nach eher einem Flughafen als einer
Ferienunterkunft. Und doch, so hatte sie gehört, war der Stand der Technik so
hoch wie bei allen anderen Touristenattraktionen in den Alpen zusammen. Sie
brüsteten sich mit den neuesten Errungenschaften der Unterhaltungsindustrie,
mit Räumen, die mit Virtual-Reality-Brillen ausgestattet waren und mit
Heimkinos in jedem Chalet oder Hotel. Sie entdeckte einige Gebäude mit eingebauten
Glaspaneelen und weißen Wänden, die sie an einen Science-Fiction-Roman denken ließen.


Teile der Gebäude
gliederten sich perfekt in die verschneite Kulisse ein und ließen nur die
blauen Fenster erkennen, als würden sie in der Luft schweben, im Nichts
schwebend. Abgesehen davon hatte dieses neue Resort jedoch erst vor ein paar
Tagen eröffnet. Ein Mord am zweiten Tag wäre kaum gut fürs Geschäft.


„Sieht aus, als
wären die Ratten wegen dem Käse gekommen“, murmelte John leise.


Adele runzelte die
Stirn und folgte dem Blick von Agent Renee. Er starrte auf einen einzelnen
Lieferwagen, der jenseits der Warnbandlinie auf der grauen Straße parkte. Ein
Mann mit einer großen Videokamera stand vor einem weißen Lieferwagen. Vor ihm
stand eine Frau mit sehr ordentlich geschnittenem Haar und einem strahlenden
Lächeln, die in die Kamera schaute, während sie intermittierend die Szene
hinter ihr beschrieb.


Adele hörte: „...noch
ein Mord in den Alpen! Die Ermittlungen scheinen im Sand zu verlaufen, unfähig,
Hinweise auf den Täter zu finden...“


John grunzte. „Was
sagt sie da?”


Adele blickte
hinüber und übersetzte schnell das Deutsche. Das Stirnrunzeln des
hochgewachsenen Agenten wurde nur noch tiefer und er wurde still. Adele hatte
ihn schon einmal so gesehen; John nahm es nicht gut auf, wenn bei Fällen, an
denen er arbeitete, Unschuldige zu Schaden kamen. Sie fühlte die gleiche Welle
von Schuldgefühlen in ihrem Bauch. Eine weitere Leiche. Unter ihrer Aufsicht.
Sie fühlte, wie die Frustration sich durch ihre Brust bohrte und ihre Augen
verengten sich. Sie brauchten einen Anhaltspunkt - irgendetwas. Irgendetwas.



Adele klopfte John
auf den Handrücken, der wieder von seiner Waffe im Holster abgelenkt worden
war. 


Sie wandte sich an
ein paar uniformierte Offiziere. Sie hoben das Warnband hoch, nachdem sie ihre Dienstmarken
gezeigt hatte. Agentin Beatrice Marshall stand in einer Ecke des Tatorts und
unterhielt sich leise mit einem Mann und einer Frau, beide in Anzügen, über
etwas. Adele vermutete, dass es sich wahrscheinlich um Vorgesetzte des BKA
handelte.


Ein paar
italienische Agenten waren dort, ebenso wie ein Schweizer Ermittler, den sie
aus dem Resort Wolfsschlucht wiedererkannte. Sie alle schienen sich in Ecken verzogen
zu haben und schienen sich nach bestem Wissen und Gewissen gegenseitig zu
ignorieren, während sie sich am Tatort bewegten. Sie waren alle vorsichtig und
achteten darauf, auf nichts zu treten, aber gleichzeitig konnte Adele nicht
umhin, sich an den Satz zu erinnern, den Mrs. Jayne und Agent Grant damals in
San Francisco gesagt hatten. Zu viele Köche verderben den Brei. Adele
wäre verblüfft, wenn sie etwas Neues finden würde, das nicht bereits mit Füßen
getreten worden war. Und es stand viel auf dem Spiel. Mehr Menschen würden
sterben... Sie musste es verhindern - sie musste es tun. 


Trotzdem schaute sie
sich den Tatort an. Die Leiche war nicht bewegt worden. Die Straße war
natürlich von Polizeiautos blockiert und die Überreste waren zur Konservierung
mit einem dünnen Plastikmaterial und, wie Adele annahm, mit einem gewissen Maß
an Anstand bedeckt worden. 


Sie warf einen Blick
auf den weißen Lieferwagen. Er stand jenseits der Absperrung, aber immer noch
viel zu nah. Wie hatten sie so schnell Wind von dem Mord bekommen? Hatten sie
einen Tipp bekommen? Vielleicht waren sie vor der Polizei angekommen. Falls
dies der Fall war, warum durften sie filmen?


Sie vermutete, dass
die Verantwortlichen der Resorts gerade jetzt Schadensbegrenzung betreiben
würden. Die Medien auszuschließen würde sie zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich noch
mehr kosten. Die Katze war aus dem Sack. Die Morde waren öffentlich bekannt.
Sie zu verschleiern, würde nur schlecht aussehen. Dennoch wusste Adele, dass
sie in Momenten wie diesen einen Sündenbock brauchen würden. Sie hatte einen
Verdacht, der sich in Form eines Kribbelns auf dem Rücken äußerte, wer unter
dem Messer enden würde. 


Dennoch hielt sie
ihren Kopf nach unten und ihre Schultern gebeugt, während sie über den
verschneiten Boden lief und in die eine und andere Richtung blickte, wobei ihr
Blick wie ein Suchscheinwerfer hin und her schweifte. Sie versuchte, sich nicht
zu sehr auf die vielen zerstückelten Teile des alten Mannes zu konzentrieren,
der einst von einer Plane bedeckt war. Sie versuchte, nicht auf die
Blutspritzer zu schauen, zumindest nicht am Anfang. Sie wollte den Wald vor
lauter Bäumen nicht übersehen. Sie suchte nach etwas anderem. Fußabdrücke. Nach
etwas, dass hier nicht hingehörte.


Aber nichts...
nichts von Bedeutung - nichts Neues. Nichts Unerwartetes. Sie spürte,
wie ihre Frustration zunahm. John war auch ausgeschaltet und starrte die Leiche
an - er stand bedrohlich still. Die Dunkelheit in seinen Augen vermittelte Wut
und Schuldgefühle, die sie nicht zuordnen konnte. 


Sie hielt einen
Moment inne und blickte über das bewaldete Gebiet. Jenseits der spärlich
verstreuten Bäume bemerkte sie eine hölzerne Plattform mit einem Geländer. Sie
überblickte einen größeren, dichteren Teil des Waldes und hatte auch einen
Blick auf das dahinter liegende Skigebiet. Sie lächelte in Richtung der Pisten,
der Ausdruck kam ungefragt auf ihre Lippen. Und ebenso schnell runzelte sie die
Stirn. Eine andere, nicht ganz vertraute Emotion strömte durch sie hindurch.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich von allen Gedanken zu distanzieren,
die nichts mit dem Fall zu tun hatten. Ihr Vater, ihre Erinnerungen, würden
warten müssen.


„Scheiße gelaufen“,
sagte John leise auf Französisch.


Adele blickte zu ihm
hinüber. Sie nickte verständnisvoll. „Er hatte nicht die geringste Chance.”


„Siehst du etwas?“, fragte
John - hinter diesen Worten steckte Bedeutung. Eine Erwartung. 


„Gib mir eine
Sekunde“, sagte Adele.


Sie bewegte sich
durch den Tatort und versuchte, nicht in andere Personen hineinzulaufen oder
deren Muster zu stören. Sie konzentrierte sich, sorgfältig, tat ihr Bestes, um
den Boden und die Bäume zu studieren. Sie suchte nach allem Möglichen.


Sie sah Schnee,
Blut, Körperteile. Der Mörder hatte wieder seine Axt benutzt. Oder eine
ähnliche Waffe. Sie hielt inne. Knapp unter dem Warnband an der Kante entdeckte
sie ein Glitzern.


Adele eilte dort hin,
fiel auf die Knie und schob etwas Schnee beiseite. Es sah aus, als hätte ein
Fußabdruck den Gegenstand ins Eis gedrückt. Sie zog ein zerquetschtes Fernglas
heraus. Eine der Glaslinsen war zersplittert. Ein Teil davon war verbogen, und
die Schnur, die sich um jemandes Hals gewickelt hätte, war zerrissen.


Sie untersuchte es
eine Sekunde lang, schaute es sich an und legte es dann vorsichtig auf den
Schnee, wo sie es gefunden hatte. Sie gestikulierte in Johns Richtung und
zeigte auf ihn. Mit drei großen Schritten über den Tatort kam er auf sie zu. „Was
ist das?“, sagte er.


„Ein Fernglas“,
sagte sie. „Könnte dem Mörder gehört haben.”


John schaute und
zuckte die Achseln. „Vielleicht. Könnte aber auch dem Opfer gehört haben?
Könnte auch jemand ganz anderem gehört haben.”


„Vielleicht. Aber
wenn es das des Mörders war, könnte es uns sagen, dass er sie aus der Ferne
beobachtet hat.”


Sie und John
blickten beide lange hin und schienen sich gleichzeitig mit der Sinnlosigkeit
dieser Worte abzufinden. Die Erkenntnis, wie weit sie davon entfernt waren,
diesen Fall zu lösen, lastete auf Adele wie ein Haufen Ziegelsteine. Mit einem
Seufzer stand sie auf, machte sich dem Spurensicherungsteam, das für die
Deutschen arbeitete, bemerkbar und zeigte auf das Fernglas, damit sie es
einsteckten.


Eine der Laborantinnen
eilte herbei, packte das Fernglas in eine Plastiktüte, ging an ihnen vorbei und
näherte sich Beatrice Marshall.


Die junge deutsche
Agentin lächelte John an, als er sich ihr näherte. Er lächelte zurück, wie ein
Löwe mit Blick auf eine Gazelle. Marshall blickte jedoch nicht weg. Sie fuhr
sich mit einer Hand durch ihr kurz geschnittenes Haar und sagte auf Deutsch. „Ihr
Freund ist wieder da - es ist mir ein Vergnügen, ihn zu sehen.”


„Gleichermaßen“,
sagte sie schnell. Dann, bevor John einwerfen konnte, sagte sie: „Was wissen
wir über das Opfer?”


Marshall zog
dasselbe Notizbuch heraus, das sie bei der Befragung des Skilehrers am Tag
zuvor benutzt hatte. 


Sie räusperte sich
und blätterte das Notizbuch durch, bis sie die entsprechende Seite fand. Die
beiden Personen in Anzügen unterhielten sich nun hinter Marshall und sahen sie
und Adele gelegentlich an. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie John mit
seinen beiden Kapuzenpullovern und seiner Jogginghose erblickten.


„Also“, sagte
Marshall, sammelte etwas Energie und drängte weiter: „Wir wissen, dass sein
Name Damon Griezmann war.”


„Griezmann?“, sagte
Adele.


„Was sagt sie?“, fragte
John auf Französisch.


Adele beruhigte ihn
leise an und klopfte ihn auf den Arm, wie eine Mutter, die versucht, ein
widerspenstiges Kind im Supermarkt zu trösten. „Wissen Sie sonst noch etwas
über ihn?”


Marshall nickte. „Ja.
Er war mit seiner Freundin hier. Ziemlich viel jünger als er“, sagte sie.
Ihre Augen glitten einen Moment zu John, dann wieder zu Adele. 


Adele nickte. „Wurde
sie auch getötet?”


„Eigentlich“, sagte
Marshall, „war es diesmal nur eine einzige Leiche.”


Adele sah zurück auf
die Überreste. Sie kämpfte gegen den plötzlichen Drang sich zu übergeben und
ihre Augen richteten sich auf das Medienteam, das den Tatort aus der Ferne
filmte. Sie bemerkte, dass zwei der uniformierten Beamten die Sicht auf die
Leiche versperrten. Zumindest hatten sie einen gewissen Sinn für Anstand.


„In Ordnung“, sagte
Adele, „was glauben Sie, was das bedeutet? Ist der Mörder von seiner
Vorgehensweise abgewichen?”


Marshall zuckte die
Achseln. „Ich kann mir nicht sicher sein. Aber Mr. Griezmann und seine Freundin
kamen vor ein paar Tagen im Resort an.”


Adeles runzelte die Stirn.
„Als es eröffnet wurde? Ich dachte, am Tag der Eröffnung seien nur wenige
Auserwählte zugelassen.”


„So ist es. Aber ich
habe mit einem der Manager gesprochen. Es klingt so, als hätten einige der großzügigen
Spender einen Tag früher Zugang erhalten. Mr. Griezmann half bei der
Finanzierung des Projekts.”


Adele pfiff leise. „Noch
ein wohlhabendes Opfer? Dieser Teil der Vorgehensweise ist gleich geblieben.”


Marshall zuckte mit
einer Schulter. „Eine Art Daytrader. Auch ein Investor, was angesichts seiner
Verbindung zum Resort durchaus sinnvoll ist.”


Adele nickte und
studierte den jüngeren Agenten. „Sonst noch etwas?”


„Nichts Relevantes.
Wenn Sie möchten, können Sie mit Ms. Sophie sprechen.”


„Seiner Freundin?”


„Sie ist dort
drüben.”


Adele drehte sich
um, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte sie einen
Geländewagen mit getönten Scheiben. Zwei Beamte standen an offenen Türen, die
den Tatort vor Blicken abschirmten. Im Schatten der Türen sah Adele eine junge
Frau mit einer grauen, über die Schultern geworfenen Decke, deren Haare
zerzaust waren. Sie weigerte sich, den Blick auf den Tatort zu richten und
schien zu weinen.


Adele runzelte die
Stirn. „Warum haben sie sie hierhergebracht?”


„Das haben wir nicht“,
sagte Marshall etwas wortkarg. „Sie kam von sich aus. Wir versuchten, sie
zurückzuhalten, aber sie fing an, eine Szene zu machen. Außerdem muss sie
sowieso jemand befragen.”


Adele seufzte und hielt
eine Hand über ihre Augen.


„Was sagt sie?“, fragte
John auf Französisch. „Adele, spricht sie über mich?”


Adele schnaubte. „Ja,
John. Alles, was wir tun, ist über dich zu reden. Denn natürlich würde uns in
diesem Moment nichts anderes interessieren.“ Dann stapfte sie weg, bewegte sich
unter dem Tatortband hindurch in Richtung des Streifenwagens, in dem Frau
Sophie wartete, ihre Schultern zitterten noch immer unter der grauen Decke.


Adele gab den
Offizieren ein Zeichen. Sie blickten in ihre Richtung, schienen aber an Adele
vorbeizuschauen, wahrscheinlich erkannten sie Agent Marshall an und traten
dann - auf eine Geste des BKA-Ermittlers hin - etwas zurück, verabschiedeten
sich leise von der trauernden Freundin und bewegten sich um das Auto herum, um
ihnen etwas Privatsphäre zu gewähren. Die Türen des Geländewagens standen noch
immer offen und boten ein Schutzschild vor den Medien und dem Tatort. 


Adele sprach die
junge Frau an. Dabei stellte sie fest, dass das Fahrzeug auf einem prekären
Abschnitt des Abgrunds geparkt war. Direkt daneben befand sich eine Plattform
aus Holz und das Geländer, das sie zuvor entdeckt hatte. Die Skipisten dahinter
waren jetzt noch näher. Die Plattform schien eine Art Aussichtspunkt zu sein.
Das, vermutete sie, erklärte das Fernglas.


Adele war noch nie
ein großer Höhenfan gewesen, also blieb sie ein paar Schritte hinter dem SUV,
dankbar für das Fahrzeug zwischen ihr und dem Abhang dahinter.


Dennoch hatte sie
eine Aufgabe zu erledigen.


„Ms. Sophie?“, fragte
Adele.


Die Frau zitterte
immer noch, sie hatte eine heiße dampfende Tasse mit Flüssigkeit in ihren
Händen und die graue Decke über den Schultern. Sie sah aus wie jemand, der fast
ertrunken war. Oder, was vielleicht wahrscheinlicher war, als wäre sie mitten
in der Dusche unterbrochen worden. Ihr zerzaustes Haar, bemerkte Adele, war
stellenweise nass. Angetrockneter Schaum hing seitlich an ihrer Stirn, als
hätte sie vergessen, ihr Haar auszuspülen.


Adele versuchte,
höflich und professionell zu bleiben und weigerte sich, die Frau anzustarren
oder ihr Unbehagen zu bereiten.


„Wer sind Sie?“, fragte
Ms. Sophie. 


„Mein Name ist Agent
Sharp“, antwortete Adele sanft. „Ich arbeite an diesem Fall mit Interpol. Ihr
Verlust tut mir sehr leid.”


Die Frau verzog
irritiert das Gesicht. Adele entschied, dass sie unter der Seife und den
zerzausten Haaren extrem hübsch sein musste. Sie konnte nicht viel älter als
dreißig gewesen sein. Und das Opfer, in seinen Sechzigern, hatte sie
wahrscheinlich mit mehr als nur seiner Persönlichkeit verführt.


Dennoch würde das
ihre Trauer nicht untergraben.


„Geht es Ihnen gut?“,
sagte Adele und zögerte.


Die Frau begann zu
weinen. Ihre Nase runzelte sich und Tränen kullerten ihre Wangen herunter.
Schnell wischte sie sie mit dem Rand der grauen Decke weg. Sie hustete und
schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es ist einfach zu viel.”


Adele nickte
verständnisvoll. „Ja, ich verstehe das.”


John stand hinter
ihr und Adele konnte seine Anwesenheit wie einen dunklen Schatten spüren, der
sich über ihr abzeichnete. Er war jedoch still. Dafür war sie dankbar.


„Ihr Freund“, sagte
sie, „Mr. Griezmann, war er heute Morgen bei Ihnen?”


„Verlobter.”


„Verzeihung?”


Sie hustete, die
Nase kringelte sich wieder, als ob sie erneut anfangen würde zu schluchzen,
aber es gelang ihr, dies zu unterdrücken und sie sagte: „Mein Verlobter, nicht
mein Freund. Er hat mir letzte Woche einen Antrag gemacht.“ Ihre Stimme klang
angespannt, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen.


„Es tut mir sehr,
sehr leid“, sagte Adele. „Wenn es etwas gibt, das ich tun könnte, um zu helfen,
würde ich es gerne tun. Und ich denke, auch wenn es ihn nicht zurückbringt,
würde ich gerne den Verantwortlichen finden. Gibt es etwas, was Sie mir über
diesen Morgen sagen können, das helfen könnte? Wann haben Sie ihn zuletzt
gesehen?”


Sie bekam Schluckauf
und nahm einen Schluck von dem dampfenden Getränk in ihrer Hand, so dass der
Nebel aus dem Becher über ihr Gesicht wehte und an ihren Schultern vorbei in
den Himmel aufstieg. „Ich“, sagte sie zitternd, „ich weiß es nicht. Es fällt
mir nichts ein. Es war ein Urlaubstag wie jeder andere. Er beobachtete gerne
Vögel“, sagte sie. „Er nahm immer ein Fernglas mit.”


Adeles Magen drehte
sich um, aber ihr Gesichtsausdruck blieb ungerührt, höflich und hörte zu. 


„Er hat mich nicht
auf diese Ausflüge mitkommen lassen. Er sagte, er mochte die Privatsphäre. Was
in Ordnung ist, denn ich bin sowieso kein Morgenmensch. Manchmal machte er
Frühstück und ließ es für mich aufbewahren. Manchmal stellte er es in den
Kühlschrank, hinterließ aber eine Nachricht, damit ich wusste, dass er es zubereitet
hatte.”


Sie schluchzte
wieder und wedelte mit der Hand, um sich selbst Luft zuzufächern. „Er war ein
sehr freundlicher Mann. Ein großzügiger Mann.”


Adele bemerkte die
Ohrringe der Frau, eindeutig Diamanten. Sie hatte außerdem eine dünne Halskette,
ebenfalls mit wertvollen Edelsteinen besetzt, um den Hals. Sie versuchte, ihre
zynischen Gedanken zu unterdrücken. Es war ein bisschen ein Klischee. Ein
wohlhabender Mann, der mit jemandem ausgeht, der halb so alt ist wie er und
doppelt so gut aussieht. Es war schwer, nicht die Motive beider beteiligten
Parteien anzunehmen. Und doch war es für Adele als Ermittlerin wichtig,
aufgeschlossen zu bleiben.


„Er geht also gerne
Vögel beobachten - um wie viel Uhr war das?”


„Früh“, sagte sie. „Sehr
früh“, sagte sie. „Ich weiß es nicht genau.”


„Vor zehn?”


Die Frau nickte.


„Neun?”


„Ich weiß es nicht.”


Adele hielt eine
Hand hoch. „Keine Sorge. Ich habe nicht vor zu drängen. Gibt es sonst noch
etwas, was Sie mir sagen können? Auf diese Plattform überblickt man die
Skipisten; ist es möglich, dass er das Fernglas benutzt hat, um die Besucher
beim Skifahren zu beobachten? War er ein Fan dieses Sports?”


„Ja, das war er mal.
Aber jetzt nicht mehr.”


Adele rümpfte die Nase.
„Wie meinen Sie das?”


„Ich meine, er ist
früher viel Ski gefahren. Aber vor etwa eineinhalb Jahren brach er sich den
Knöchel. Es war schrecklich. Eine sehr schlimme Verletzung. Sie haben ihn
operiert. Seitdem hatte er Schmerzen.”


Adele empfand bei
diesen Worten ein seltsames Frösteln. Es begann als Gänsehaut im Nacken, schien
dann aber ihre Arme hinunter und zu ihren Fingerspitzen hinunterzuspülen. Ein
seltsames, ominöses Gefühl, aber sie konnte die Quelle nicht ganz zuordnen. „In
Ordnung“, sagte sie. „Können Sie mir sagen, was für eine Art Unfall es war? Er
wurde doch nicht angegriffen oder so, oder?”


„Nein. Nur eine
dummer Skiunfall. Ich glaube, er hat die Skier falsch angeschnallt oder so. Ich
weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass er danach nicht mehr Ski fahren konnte.
Und er hat mit einer Menge Schmerzen gelebt. Mit sehr viel Schmerzen. Manchmal
nahm er Tabletten, um die Schmerzen zu lindern, aber er mochte keine
Medikamente.”


Adele nickte. „Es
tut mir sehr leid, das zu hören.”


„Ja, nun“, sagte
sie, ihre Stimme zitterte, „ich glaube, er hat jetzt keine Schmerzen mehr.“ Und
dann brach sie in ein weiteres Schluchzen aus.


Die Frau blickte zum
Rand der Tür des Geländewagens, als ob ihre Augen den Tatort nach einer Art
Trost absuchten. Adele wusste, dass es unklug für sie wäre, den Tatort zu
sehen, und so trat sie ein Stück vor die Tür und schnitt ihr die Sicht ab.


„Also ging er allein
zur Vogelbeobachtung hinaus und ließ Sie in Ihrem Chalet zurück?”


Die Frau nickte. 


„Und das war für ihn
eine ziemlich regelmäßige Routine?”


„Er hat es diese
Woche jeden Tag getan“, sagte sie.


„In Ordnung, gut;
ich danke Ihnen für Ihre Zeit.”


John stand immer
noch mit verschränkten Armen neben Adele. Adele sah zu ihm hinüber und bemerkte
den verwirrten Gesichtsausdruck. Obwohl er ziemlich gut Englisch sprechen und
verstehen konnte, hatte der französische Agent nie Deutsch gelernt. Auf dem
Rückweg zu ihrem Fahrzeug würde sie für ihn zusammenfassen müssen. Dennoch
standen sie tatsächlich am Anfang. Wieder einmal. Der Mörder war da draußen und
wartete seine Zeit ab, bevor er wieder zuschlug, aber sie waren weit davon
entfernt, ihn zu schnappen.


Adele versuchte,
ihre Frustration zu verbergen, wenn überhaupt, dann nur Ms. Sophie zu liebe.
Die trauernde Frau würde nur verunsichert werden, wenn sie Adele so beunruhigt
sah. 


Doch als sie sich abwandte,
bemerkte sie ein Glitzern in den Bäumen und sah dann, wie sich die Kameraleute
schnell näherten, nachdem sie einen Bergpfad genommen hatten. Sie warf einen
Blick auf den weißen Lieferwagen auf der anderen Seite des Tatorts und
erkannte, dass die Crew ihr gefolgt war. Die weibliche Nachrichtensprecherin
war ebenfalls bei ihnen, mit ihrem sehr gepflegten Haar und ihrem blendenden
Lächeln. Das Lächeln zeigte sich wie auf Knopfdruck, als sie sich dem geparkten
Polizeiauto in der Nähe des Abgrunds näherten.


Adele hätte sich
zurückgezogen, wäre nicht der steile Abhang hinter ihnen gewesen. Stattdessen
stand sie mit Zähneknirschen dem Medienteam gegenüber. „Sie dürfen nicht hier
sein“, sagte sie streng.


Die Frau zeigte auf
ihren Kameramann; an seiner Videokamera blinkte ein rotes Licht. Er ignorierte
Adele völlig. „Waren Sie die Frau des ermordeten Mannes?“, fragte er und zeigte
auf Ms. Sophie. 


Adele trat vor. „Sie
dürfen nicht hier sein“, sagte sie noch einmal mit Nachdruck.


Zum ersten Mal nahm
die Frau Adele mit einem Lächeln wahr. Sie schnüffelte. „Ich habe die
Erlaubnis, hier zu sein. Das ist Privatgelände. Sie wollen, dass die Geschichte
so ehrlich wie möglich erzählt wird. Ich störe den Tatort nicht.“ Das wirkte einstudiert
und schnell gesagt, als wären ihre Worte eine Waffe gegen die Polizei; dann
wandte sie sich wieder der Frau zu. „Wie ist Ihr Name? Warum wurde Ihr Mann
getötet?”


„Lassen Sie sie in
Ruhe“, sagte Adele. „Sie behindern eine Untersuchung.”


Der Kameramann
hinter der Frau leckte sich nervös die Lippen und schien sich zurückziehen zu
wollen. Aber die Frau starrte Adele furchtlos an. „Ich sehe, Sie wissen nicht,
wer ich bin. Aber ich weiß, wer Sie sind“, sagte sie.


Sie deutete in die
Kamera, die nun auf Adele gerichtet war, das rote Licht blinkte und blickte sie
an. Adele fühlte wieder ein Stechen in ihrem Rücken und sie spürte den Drang,
sich umzudrehen und zu fliehen. Aber sie unterdrückte es, blickte in die
Kameras und auf die Frau.


„Sie sind die
Ermittlerin, die die Morde in den Alpen untersucht hat, ist das richtig?“, sagte
die Frau.


Adele knurrte
wieder. „Sie müssen gehen. Dies ist eine laufende Untersuchung und die Grenze
des Tatorts verläuft hier.”


„Die Grenze des
Tatorts ist dort drüben“, sagte die Frau und nickte in Richtung des Absperrbandes.
„Niemand sonst hat ein Problem damit, dass wir hier sind.”


Adele war sich immer
noch nicht sicher, warum das so war, aber wenn sie raten müsste, hätte sie eine
politische Agenda vermutet. Die Resortbesitzer, die wohlhabenden Spender, die
vielen Behörden, wussten wahrscheinlich, dass die Medien die Dinge nur noch
schlimmer machen würden, wenn sie fern gehalten werden würden. Aber trotzdem
war es unprofessionell, ihnen zu erlauben, Opfer zu schikanieren, eine Leiche
zu filmen, an einem Tatort herumzutrampeln. Dennoch vermutete Adele - wie schon
zuvor -, dass die Vorgesetzten nicht so sehr an der Aufklärung des Verbrechens
interessiert waren, sondern vielmehr an der Imagepflege. Sie brauchten die
Medien auf ihrer Seite, damit sie Unterstützung für das Resort bekommen
konnten. Adele hasste alles daran. 


„Sie müssen sich
zurückhalten“, sagte sie.


Die Frau jedoch
gestikulierte fast unmerklich mit einer Hand hinter dem Rücken und ihr
Kameramann trat vor, wobei seine Linse im schwachen Licht glitzerte. Adele trat
zurück, wobei sie einen Abstand zwischen sich und dem Videorekorder hielt. 


„Stimmt es, dass Sie
der Lösung des Falles nicht nähergekommen sind als zu Beginn?“, fragte der
Reporter. Sie hielt ihren Ton professionell, scheinbar objektiv, aber Adele bemerkte
ein bösartiges Funkeln in ihren Augen.


„Stimmt es, dass es
mehr als fünf Morde gegeben hat? Dass es einen weiteren Angriff in einem Resort
nicht fünfzig Meilen von hier gegeben hat? Stimmt es, dass Sie einen
unschuldigen Mann verhaftet und geschlagen haben? Einen Skilehrer? Ist es üblich,
Unschuldige zu verhaften und sie anzugreifen?“, polterte die Reporterin los,
als ob sie von einem Teleprompter ablesen würde. 


Adele konnte fühlen,
wie ihr Blut hochkochte, aber sie wusste, dass eine Reaktion die Untersuchung
nur noch weiter beeinträchtigen würde. Also drehte sie sich um und ging weg.
Sie hörte das Knirschen des Schnees, als der Kameramann und die Frau ihr
folgten.


„Hallo, haben Sie
einen Kommentar? Stimmt es, dass Sie keine weiteren Informationen zu dem Fall
haben? Dass Sie der Lösung des Falles nicht nähergekommen sind? Ist einer von
Ihnen selbst beteiligt? Machen Sie es sich jetzt zur Gewohnheit, Zivilisten
anzugreifen? Warum glauben Sie, Sie stünden über dem Gesetz?“, fragte die Reporterin
weiter.


Daraufhin hörte
Adele ein Grunzen, dann ein leises Aufheulen. Sie blickte zurück und starrte in
fassungsloses Schweigen.


John Renee hatte dem
Mann die Kamera entrissen und hielt sie nun in seiner Hand. Der Kameramann
versuchte, auf den hochgewachsenen Agenten zu klettern, um das Gerät
zurückzuholen. Die Nachrichtensprecherin drehte sich um und starrte. Ihr
Verhalten änderte sich, wenn auch nur unmerklich, als sie zu begreifen schien,
dass sie in diesem Moment kein Objektiv bei sich trug. Ein Teil der professionellen
Fassade verblasste und wurde durch ein wütendes Knurren ersetzt. „Geben Sie die
Kamera zurück!“, sagte sie. „Das ist Körperverletzung; ich werde Anzeige
erstatten!”


John starrte die
Frau an und Adele konnte die Frustration im Laufe des Tages hinter seinen Augen
brodeln und köcheln sehen. 


„John“, sagte Adele vorsichtig.
„Mach keine Dummheiten.”


John zwinkerte dem
Nachrichtenreporter zu und warf dann die Kamera über die Klippe. Die
Verlängerung des Kabels, das an den Kopfhörern des Kameramanns befestigt war, schnellte
wie ein Gummiband zurück und riss die Kopfhörer vom Kopf des Kameramanns ab.
John pfiff, als das Gerät weit, weit nach unten in den Abgrund stürzte.


Der Kameramann
schrie entsetzt auf und stürzte hilflos in die Luft. „Wie können Sie es wagen!“,
Adele fühlte einen Schlag in ihrer Magengrube.


„Hoppla“, sagte
John. 


„Oh nein, John“,
murmelte Adele erschrocken.


Der Kameramann
lehnte sich über das Geländer, zeigte durch die Bäume und versuchte, das teure
Aufnahmegerät zu lokalisieren. Die Nachrichtensprecherin schrie John an,
fischte aber auch verzweifelt, mit vor Wut zitternden Fingern, ihr Telefon aus
der Tasche und versuchte, eine Nummer zu wählen.


John seinerseits
ignorierte sie alle und näherte sich mit der Frau in der grauen Decke der
Autotür. Er sagte leise etwas zu ihr, aber es war klar, dass sie seinen Akzent
nicht verstehen konnte. Dann gestikulierte er sanft auf den Vordersitz zu und
hob eine Augenbraue.


Immer noch zitternd
schüttelte sie den Kopf. John nickte verständnisvoll und zuckte dann mit dem
Kopf zur anderen Seite des Weges, in Richtung der Chalets. Die Frau blickte ihm
in die Augen und dann erlaubte sie ihm leise, sie vom Ort des Geschehens weg,
den Weg hinunter, zu führen.


John berührte sie
nicht, aber er stand schützend zwischen ihr und den anderen und führte sie auf
den Weg in Richtung der Chalets. Er entfernte sich vom Tatort, weg von dem
wütenden Kameramann und weg von einer betäubten Adele.


Adele wollte nicht
einmal daran denken, was die Abendnachrichten jetzt in Dauerschleife spielen
würden. Bösartiger Agent greift Kameraleute an. Die Interpolmitarbeiterin
vermasselt die Operation weiterhin. Die Schlagzeilen waren in ihrem Kopf
klar genug.


Eines war sicher,
sie musste John von hier wegbringen, bevor dies zu einer größeren Sache wurde.
Sie sah zu, wie der große Agent die trauernde Frau vom Tatort und von ihrem
toten Verlobten weg begleitete.











KAPITEL
SIEBENUNDZWANZIG


 


 


„Was haben sie
gesagt?“, fragte Adele und starrte ihren Partner an.


John zuckte die
Achseln und massierte seinen Nasenrücken. „Nichts. Er sagte, es gäbe eine
Überprüfung meines Verhaltens. Es ist nichts weiter.”


Adele schaute ihn
böse an. „Sie ziehen dich nicht von dem Fall ab?”


John hob eine
Augenbraue. „Du würdest mich vermissen, wenn sie das täten.”


„Ich bin nicht
sicher, ob ich die Klugscheißerkommentare vermissen würde“, sagte sie.


Die beiden saßen in
der Hütte des dritten Opfers. Ms. Sophie war oben und Adele konnte die Dusche
laufen hören, als sie die Seife aus ihren Haaren spülte. John hatte sie zurückbegleitet,
und Adele war ihr gefolgt. Sie hatte gefragt, ob sie bereit wären zu bleiben.


Das Chalet war groß,
luxuriös und komfortabel. Adele hatte ablehnen wollen, aber sie hatte den
Zustand der Frau gesehen. Das Zittern, die Angst. Sie hatte sie gebeten, zu
bleiben, auf sie aufzupassen. Adele und John hatten sowieso einen Ort
gebraucht, um sich neu zu formieren. Deshalb hatte Adele widerwillig
zugestimmt, in den nächsten Stunden die Augen offen zu halten, um der Frau oben
eine Chance zu geben, wieder zur Besinnung zu kommen, sich zu beruhigen.


Außerdem erhielten
John und Adele einen Platz zum Verstecken, während die Medien versuchten, sie
fertig zu machen. Adele bekam bereits unzählige Nachrichten, aber sie hatte ihr
Telefon bereits vor einer Stunde abgeschaltet. Nun saßen sie im gemütlichen
Wohnzimmer des Chalets. Die gesamte Westwand bestand nur aus Glas und zeigte
die malerische Landschaft des Resorts und die Berge um sie herum.


Dennoch konnte Adele
nicht glauben, dass John die Kamera von der Klippe geworfen hatte. Nun,
vielleicht war das nicht richtig. Sie konnte es glauben. Wenn sie ehrlich
war, hätte sie es sogar vorhersagen können.


„DGSI wird dich überprüfen?“,
sagte sie.


John schnaubte. „Ich
habe schon Schlimmeres getan und sie haben mir einen Klaps auf die Hand
gegeben. Außerdem war der Kameramann ein Arschloch.”


„Stimmt, aber man
kann Eigentum nicht einfach von einer Klippe werfen.”


Er runzelte die
Stirn. „Wie auch immer, amerikanische Prinzessin. Lass uns weitermachen. Wir
halten uns bedeckt, genau wie du es wolltest. Wie geht's weiter?”


Adele schnaufte
durch die Nase und versuchte, sich wieder zu ordnen. Johns Entscheidungen waren
seine Entscheidungen. In einem kleinen, ruhigen, tief verborgenen Teil von ihr
war sie dankbar, dass er so reagiert hatte, wie er es getan hatte. Manche
Menschen waren von der Art, die insgeheim die Medien ablehnten, aber das Gefühl
hatten, dass ihnen die Hände gebunden waren. So fühlte sich auch Adele. Aber
John war ein Mann der Tat... gekennzeichnet durch überstürztes, dummes Handeln.



„Gut“, sagte sie. „Wer
könnte das wohl sein? Alle Opfer waren wohlhabend. Aber nicht alle von ihnen
waren Paare. Alle befanden sich in Ferienresorts, aber an verschiedenen Orten,
die ein paar hundert Meilen voneinander entfernt lagen. Die einzige Verbindung,
die wir fanden, der Mitarbeiter, war eine Sackgasse.”


„Gemeinschaftlicher
Mord?“, fragte John. Er zog die Augenbrauen zusammen. „Sie hatten alle Geld.
Nach dem, was wir wissen, Mr. Griezmann“, senkte er seine Stimme und seine
Augen richteten sich auf die Treppe, die nach oben führte, „hatten Geld in
dieses Resort investiert.“


„Es ist möglich.
Aber er hat sich auch zurückgezogen. Früher verdiente er Geld mit Day-Trading,
aber warum sollte das jemanden verärgern? Und selbst wenn es so wäre, er hat
seine Finger nicht wirklich im Spiel. Er lässt ein Unternehmen die
Investitionen für ihn tätigen.”


John seufzte. „Glaubst
du, es gibt eine persönliche Verbindung, die uns fehlt?”


Adele und John
betrachteten sich auf dem kleinen Couchtisch in Form eines Baumstumpfes. John
hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Schuhe ausgezogen und die Füße
auf die Kante der Couch gelegt. Adele saß steif da, vorsichtig, die Füße auf
dem Boden, ein Bein leicht über dem anderen gekreuzt, ganz in Gedanken vertieft.


„Es würde zu lange
dauern, sich weiter in ihre Geschichte hineinzudenken“, sagte John. „Außerdem
waren sie wohlhabend. Superreich. Niemand hat mehr Geheimnisse.”


Adele schnaubte,
aber sie war nicht anderer Meinung. „Es scheint, als ob der Mörder unkontrollierter
wird“, sagte sie. „Er mordet in immer kürzeren Abständen, gewalttätig wie
zuvor. Ich glaube nicht, dass wir viel Zeit haben, bevor er wieder zuschlägt.”


John rieb sich den
Kiefer, streichelte die Stoppeln und runzelte in Gedanken die Stirn. „Nun, wir
können deinen alten Mentor fragen, ob er noch weitere Hinweise finden kann“,
sagte John. „Außerdem sind die Parameter jetzt weiter gefasst.”


Adele runzelte die
Stirn. „Wie das?” 


„Wir dachten, die
einzigen Opfer seien in den beiden Ferienresorts. Aber dieser neue fügt den
möglichen Verbindungen einen neuen Parameter hinzu. Er könnte etwas aufdecken,
woran wir zuerst nicht gedacht haben.”


Adele zuckte mit
einer Schulter. „Es ist einen Versuch wert. Ich werde ihn anrufen.” 


 


***


 


 „Lies‘ mir den Namen
noch einmal vor“, sagte Adele scharf.


Sie und John waren
immer noch in dem neuen Resort. Sie waren in ein kleines Café umgezogen, eine
Meile zu Fuß vom Wohnkomplex des Resorts entfernt. Sie und John starrten auf
einen seltsam geformten weißen Tisch. Wieder erinnerte das Szenario Adele an
ein Science-Fiction-Buch. Es gab so viele weiße Lichter und Marmortheken und
schwarz-weiße Wände um sie herum. Es waren auch andere Touristen hier, aber die
Gespräche der Kunden waren ruhig, gedämpft. 


John starrte auf
sein Telefon und las den Namen vor, den Robert bei der DGSI herausgefunden hatte.


„Joseph Meissner“,
wiederholte John. Er runzelte die Stirn. „Warum? Ist dieser Name schon mal
aufgetaucht?”


Adele blinzelte. Sie
konnte es nicht glauben. Sie hatte sich nicht an Joseph gewandt. Aber es war
dieselbe Person gewesen, der Kammerdiener, mit dem die Benevetis einen Streit
hatten.


„Erklär mir noch
einmal, wie wir ihn beim ersten Mal verpasst haben“, fragte Adele


„Weil“, so John, „er
nicht dort arbeitet, wo mein Paar ermordet wurde. Aber er hat Familie in
den französischen Alpen. Eine Großmutter. Er wohnt im Sommer bei ihr, er
besucht sie aber auch alle paar Wochenenden.”


John blätterte
weiter durch die Informationen, die Robert ihnen geschickt hatte. Adele tippte
mit ihren Fingern gegen den kalten Marmor des Tisches zwischen ihnen. Sie
konnte den schwachen Geruch von fettigem Essen und Alkohol riechen. „Er hat dort
ein Familienmitglied, wo die Schweizer Opfer getötet wurden?“, fragte sie.


John nickte. „Und er
arbeitet in dem bayerischen Resort. Der, in dem die Benevetis getötet wurden.”


Adeles Ausdruck
wurde unruhig. „Ja, sein Name kam zur Sprache. Er hatte einen Streit mit ihnen.
Etwas darüber, dass er das falsche Getränk in ihr Zimmer gebracht hatte. Mrs.
Beneveti versuchte, ihn feuern zu lassen. So wie ich mitbekommen habe kürzten
sie seine Stunden.”


John nickte und strich
über sein Kinn. „Nun, es sieht so aus, als hätte er diese Stunden nachgeholt.
Und rate mal, was noch: Er arbeitet jetzt hier. Teilzeit, aber er ist Angestellter.”


Adele konnte spüren,
wie sich ihr Magen umdrehte. „Joseph Meissner hat also Familie, wo das
Schweizer Ehepaar ermordet wurde, arbeitete dort, wo die Benevetis getötet
wurden und war vor kurzem hier angestellt, wo Mr. Griezmann ermordet wurde. Und
wir wissen, dass er, zumindest in einem Fall, mit den Opfern einen heftigen
Streit hatte.” 


Sie schüttelte den
Kopf. Ein Neunzehnjähriger könnte jemanden genauso leicht töten wie jeder
andere auch. Sie war blind gewesen. 


John kratzte mit
einem Daumen scharf an der Unterseite seines Kiefers. „Wir müssen genau
herausfinden, wo er arbeitet. Wir könnten uns an einen der Parkwächter wenden.”


Adele machte eine
Pause. „Es ist keine schlechte Idee, aber eigentlich habe ich noch eine
andere.”


John zog eine Augenbraue
an, als Adele ihr Handy aus der Tasche fischte, eine Nummer wählte und es an
ihr Ohr hob. Sie wartete auf das Summen und dann antwortete eine leise Stimme.
„Erholung an den Felsen, wie kann ich Ihnen helfen?”


„Heather?“, antwortete
Adele. 


Ein langes
Schweigen. Und dann: „Wer ist da?“


„Hier ist Agent
Sharp. Adele. Ich habe eine Frage an Sie.”


Adele hörte die
Barkeeperin am anderen Ende schlucken. „Ich habe meinen Teil der Abmachung
eingehalten“, sagte Heather. „Ich hoffe, Sie halten Ihren.”


Adele zuckte
zusammen, sagte aber: „Ich tue mein Bestes, um die Mitarbeiter aus der Sache
herauszuhalten. Aber ich muss ehrlich sein, wir haben Joseph im Visier; wissen
Sie, wo er ist?”


John starrte sie
über den Tisch hinweg an, die Augenbrauen an die Stirn gezogen. Adele hielt
ihre Stimme tief und versuchte, die Aufmerksamkeit der Touristen um sie herum
zu vermeiden. Ihre Nase kringelt sich ein wenig aufgrund der intensiven Gerüche
des Fastfood. Sie versuchte, aus dem Fenster zu blicken, um einen Blick auf die
Pisten und Skipisten dahinter zu erhaschen.


„Ich kann nicht
sagen, dass ich weiß, wo er ist“, sagte Heather leise.


„Was meinen Sie
damit? Können Sie nicht oder wissen Sie nicht?”


„Ich meine, dass er
eigentlich heute Abend zur Arbeit erscheinen sollte, es aber nicht getan hat.”


Adele fühlte, wie
ihr Puls schneller wurde, als sie über den Tisch auf John starrte. Er schien
eine Veränderung in ihrem Verhalten zu bemerken und beobachtete sie aufmerksam.
„Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?“, fragte sie.


 „Joseph ist ein
guter Junge, hörst du? Aber...“ Ein zögerliches Schlucken. „Joseph hatte keinen
Ärger mit den Benevetis, nur weil er das falsche Getränk mitgebracht hatte. Er
hat Dreck am Stecken.”


„Wie bitte?”


„Mr. Beneveti hat
ihn erwischt, als er die Handtasche seiner Frau durchsuchte. Da hat er das
Getränk auf ihn geschüttet. Da beschwerten sie sich und versuchten, ihn feuern
zu lassen. Natürlich brauchte das Resort Personal. Aber sie kürzten Josephs
Stunden. Er verlor einen großen Teil seiner Arbeitszeit. Er hatte eine Woche,
in der er nicht einmal arbeitete.”


„Joseph hat Ihre
Kunden bestohlen?”


Einen Moment lang
dachte Adele, sie hätte die Verbindung verloren. Aber dann hörte sie ein
Klirren der Gläser, ein Stöhnen von jemandem, wahrscheinlich ein Gast, der
Heathers Aufmerksamkeit erregte.


„Hören Sie, ich muss
gehen.  


Bevor Adele noch
etwas sagen konnte, hörte sie das Freizeichen.


„Also?“, fragte
John. „Was sollte das denn?”


Adele schob sich vom
Tisch weg, packte John am Arm und zerrte ihn zur Tür. „Joseph Meissner - ich
glaube, er ist unser Mann.”


„Und wo ist er?”


Adele hielt inne und
blinzelte eulenhaft, als ob sie versuchte, das Ganze zusammenzufügen. „Ich
glaube... Er erschien nicht zur Arbeit... Und er wurde dabei erwischt, wie er
die ersten Opfer bestahl - die Benevetis... Ich glaube...“ Adele atmete sanft
aus. „Es ist nur eine Ahnung... aber Leute wie Joseph ändern ihre Methoden
nicht.” 


„Wo, Adele?” 


„Ich glaube, er will
Ms. Sophies Chalet ausrauben.”


John starrte Adele
an und dann eilten die beiden zur Tür hinaus und fingen an zu rennen. Sie waren
nur eine Meile vom Wohnkomplex des Resorts entfernt. Aber eine Meile ohne
Fahrzeug würde Zeit brauchen. Leise und außer Atem manövrierten Adele und John
durch den sich Ferienort über die beheizten Pfade hinauf zurück zur Hütte von Mr.
Griezmann und Ms. Sophie. Die Dämmerung brach bereits ein und sie beeilten
sich, um die Situation noch retten zu können.
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Ein schwaches
orangefarbenes Licht schimmerte aus dem Fenster im zweiten Stock. John nickte. „Ms.
Sophie“, sagte er leise.


Adele nickte ebenso geräuschlos.


Sie waren auf der
Veranda und lauschten. Die Hände an ihren Waffen, die Augen offen. 


„Irgendwelche
Anzeichen für gewaltsames Eindringen?“, fragte Adele flüsternd, ihre Stimme war
kaum zu hören. 


John scannte die
Glasschiebetür und schüttelte den Kopf. Sein Blick schlenderte wieder nach oben
zu dem orangefarbenen Schein aus dem Fenster oben. „Ms. Sophie?“, rief er mit seiner
tiefen dröhnenden Stimme. 


Keine Antwort. 


„Glaubst du, sie ist
eingeschlafen?“, fragte Adele. 


John warf einen
Blick auf die untergehende Sonne am späten Nachmittagshimmel. „Zu früh, findest
du nicht?” 


„Sie hat viel
durchgemacht.” 


John erhob erneut
seine Stimme. „Ms. Sophie!“, seine Stimme klang besorgt. Adele konnte den Blick
der Schuld und der Wut nicht abschütteln, den er bei der Entdeckung des fünften
Opfers in seinen Augen gehabt hatte. Unter unserer Aufsicht. Er hatte
diesen Satz immer wieder wiederholt. Doch diesmal ließ Adele den Verdächtigen
nicht entkommen. 


Wenn dieser
Kammerdiener, dieser Joseph Meissner, ein so großer Opportunist wäre, wie alle
zu glauben schienen, wäre er hier. 


„Bist du sicher,
dass...“


Bevor John seinen
Satz beenden konnte, glaubte Adele ein Geräusch in der Dunkelheit zu hören. Sie
streckte eine Hand aus und drückte sie schnell gegen Johns Brust. Sie hatten
sich hinter den Terassenmöbeln versteckt, warteten beide im Dunkeln und
starrten durch die Glasschiebetür. 


„Verdammt. Er ist im
Haus“, sagte John plötzlich. Der große Agent trat vor, drückte seine Augen
gegen die Glasscheibe und fluchte. 


„Was?“, flehte Adele
an. 


Doch John ignorierte
sie und rannte um die Seite des Hauses herum und auf ein Kellerfenster zu. „A-ha!“,
krächzte er. 


Adele entdeckte ein
zerbrochenes Fenster, kleine blaue Glassplitter, die über eine Betontrennwand
verstreut waren. Jemand hatte über das Fenster im Erdgeschoss einen dicken
weißen Pullover geworfen und die Öffnung war breit genug, dass eine kleine
Person eintreten konnte. 


Ein weiteres
Geräusch, diesmal von hinten.


Adele stand auf, die
Waffe jetzt in der Hand. Zwei funkelnde Augen erschienen zwischen den Bäumen.
Ein Waschbär. Adele entspannte sich ein wenig.


„Komm schon“, sagte
sie leise. „Er ist da drin.” 


John nickte, legte
einen Finger auf die Lippen. 


Noch mehr Schlurfen
von innen und dann wurde eine schwarze Tasche durch das Fenster geworfen. 


Adele und John
starrten beide die Tasche an. Die Tasche lag auf den Glasscherben. Dann
streckte sich auch eine blasse Hand durch das Fenster. 


Adele hörte leises
Gemurmel, ein paar Flüche auf Deutsch und dann konnte man ein Gesicht erkennen.
In dem Moment, als das Gesicht die beiden entdeckte, schrie es, stieß sich ab
und versuchte zu flüchten. Aber John war schneller. Der große Franzose brüllte,
packte die Person an dem noch immer ausgestreckten Arm und zerrte sie mit aller
Kraft, durch das offene Fenster. 


„Gah!“, schrie die
Person auf Deutsch. „Hilfe! Halt! Das Glas, verdammt!” 


Adele presste sich
gegen die Holzwand des Chalets unter der blauen Glasterrasse des oberen
Stockwerks und stieß die Person auf Seite, auf der weniger Glasscherben lagen.
Das meiste Glas war in den Raum darunter gefallen, aber einige der größeren,
zerbrochenen Scherben lagen auf dem Boden, was darauf hindeutete, dass dies
vielleicht nicht der erste Raubzug des Eindringlings war. 


 Die Person
kreischte immer noch und winkte verzweifelt mit den Armen. 


„Halt still!“, forderte
John auf Französisch. „Halt still!” 


Aber die Person trat
wild um sich und es gab ein lautes Klappern, als ein Mülleimer umkippte. Er lag
keuchend auf dem Boden, immer noch von Johns engem Griff umschlungen. Es war
ein hagerer, drahtiger Jugendlicher. Jetzt, da die Mülltonne umgefallen war,
hatte Adele einen besseren Blick auf den Weg hinter dem Chalet. Einen Steinwurf
entfernt, hinter dem Haus, auf einem Parkplatz, entdeckte Adele eine verrostete
Blechkiste, dessen Scheinwerfern ausgeschaltet waren, aber durch die Stille,
die hier herrschte, konnte man den Motor immer noch rumpeln hören.


Die drahtige, dünne
Person brachte sich in eine sitzende Position und versuchte, ihr Handgelenk
zurückzerren - doch John weigerte sich, loszulassen. Die Jugendlichen fluchten
weiterhin auf Deutsch vor sich hin. Er hielt jedoch inne und bemerkte, dass
Adele und John ihn anstarrten.


Für einen Moment
erstarrte er und blinzelte im Dunkeln. Adele bemerkte sein aschblondes Haar.


Er hatte leichte Bartstoppel,
aber nicht wie die von John, eher wie der Pfirsichflaum eines Jugendlichen, der
sich seinen ersten Bart wachsen lassen wollte. Er hatte einige Aknenarben an
der Seite seines Gesichts und in der einen Hand hielt er einen Hammer, während
die andere die kleine Tasche ergriff, die ihm durch das Fenster vorausgegangen
war. 


„Das ist er“, sagte
John knurrend. „Was hast du mit Ms. Sophie gemacht? Bist du hier, um sie zu
erledigen? Du Mistkerl!“, John schüttelte ihn heftig und der Junge protestierte
unter Schmerzen. 


Adele erkannte ihn
auf den Bildern und rief auf Deutsch: „Joseph Meissner, hör auf zu kämpfen -
sofort!” 


Obwohl er sah, dass
Adeles Waffe auf ihn zielte, sah er sie nur an und versuchte, seine Füße zu
erreichen und davon zu sprinten. Doch John knurrte wie ein verwundeter Bär und
riss den Jungen zurück auf den Boden. „Sitz!“, brüllte er. 


 „Runter von mir!“, rief
Joseph auf Deutsch. „Hilfe! Vergewaltigung! Feuer!”


„Halt die Klappe“,
sagte John auf Französisch. „Ich bin von der DGSI.”


„Hier ist ein durchgeknallter Franzose!“, schrie
Joseph auf Deutsch. „Hilfe!”


John schüttelte den
Jungen. „Hör auf“, brüllte er. „Sprich Französisch.”


Adele erinnerte
sich, dass Joseph eine Großmutter in der Nähe der französischen Alpen hatte. Wie
ein Lamm bewegte sich der drahtige Junge plötzlich nicht mehr; er saß keuchend
da, während John noch halb auf seiner Brust saß und ihn mit seinem Knie am
Boden hielt.


„Hey, hey, warte“,
sagte er, „ich war nur hier, um den Müll abzuholen und-„


„Halt die Klappe“,
sagte John. Er ergriff Josephs Hand und riss etwas aus ihr heraus, bevor er es
vor vor der Nase des Jungen baumeln ließ. „Glaubst du, ich erkenne einen Schlagschlüssel
nicht, wenn ich einen sehe? Auch den Hammer? Du wolltest einbrechen. Ein
Dieb. Was hast du mit Ms. Sophie gemacht!”


„Es ist nicht so,
wie Sie denken“, sagte der Junge und schüttelte wild den Kopf von Seite zu
Seite. 


Adele kam herüber,
ihre Handschellen bereit. Mit Johns Hilfe legte sie dem Jungen Handschellen an,
setzte ihn dann auf und drückte ihn gegen die Holzwand des Chalets. John
starrte ihn an.


„Ich wollte schon
eine ganze Weile mit Ihnen sprechen“, sagte Adele kalt. „Warum sind Sie abgehauen?”


„Warum denken Sie
wohl?“, Joseph Meißner spuckte zur Seite. „Ein Rhinozeros griff mich gerade an.
Wenn Sie wirklich ein Gesetzeshüter sind, werde ich klagen!”


Er hatte eine
mürrische, launische Art an sich, die Adele sofort unsympathisch war. Gleichzeitig
erinnerte sie sich an ihr Versprechen an Heather. Das Richtige bei den
Mitarbeitern zu tun. Und so erstickte sie jede Erwiderung, und in einem
gleichmäßigen Tonfall sagte sie in der Dunkelheit, umgeben vom orangefarbenen
Schein der Chalets: „Wir sind nicht hier, um Ihnen wehzutun. Wir müssen ein
paar Dinge wissen. John“, sagte Adele, „würdest du bitte sein Auto überprüfen? 



„Ich werde zuerst
nach Ms. Sophie sehen“, knurrte John. „Dann werde ich nach dem Auto sehen. Hast
du ihn?“ Er trat den Jungen mit dem Fuß. 


Adele nickte und sah
zu, wie John in schnellem Schritt wieder um das Haus herum, zurück zur
Vorderseite des Chalets, ging. Adele hörte ein lautes Klopfen mit der Faust
gegen Glas. Dann noch mehr Klopfen, das Knarren der Treppe und das Geräusch der
Bewegung aus dem Inneren des Chalets. 


In dem Haus war noch
jemand am Leben. Ms. Sophie? Höchstwahrscheinlich. Adele fühlte eine
Erleichterung und ließ einen Atemzug los, von dem sie nicht gemerkt hatte, dass
sie ihn gehalten hatte. „Sie sind Joseph Meissner?“, sagte sie.


„Was wollen Sie?“, erwiderte
der Hotelangestellte. 


„Dann wissen Sie
wahrscheinlich auch, warum Sie hier sind“, sagte sie.


Er schüttelte den
Kopf. „Es ist nichts“, sagte er. „Wie ich schon sagte, ich wollte nur etwas
Müll durchwühlen. Reiche Leute hier in der Gegend werfen immer interessante
Dinge weg. Das ist kein Verbrechen.”


„Eigentlich schon.
Nicht nur Hausfriedensbruch, sondern auch Diebstahl. Es ist nicht erlaubt, auf
Privatgrundstücken die Mülltonnen anderer Leute zu durchsuchen. Aber abgesehen
davon sind Sie doch nicht wegen des Mülls hier, oder?”


Adele stand dem
Verdächtigen gegenüber; der Nachmittag ging in den Abend über, ließ sie unter
dunklem Himmel mit dem Schein der Chalets hinter ihnen und einem knisternden
Feuer aus einem der Nachbarhäuser zurück. 


„Ich weiß nicht,
wovon Sie reden“, sagte Joseph.


„Sie hatten einen
Streit mit den Benevetis. Tatsächlich scheinen einige Ihrer Mitarbeiter zu
glauben, dass Sie etwas gegen die Reichen hatten. Ich habe mit einigen anderen
Mitarbeitern von Erholung an den Felsen gesprochen. Wie es sich anhört,
haben Sie die Kunden nicht besonders gemocht.”


Joseph schnaubte. „Reiche
fette Leute, na und? Niemand mag sie.”


Adele nickte,
steckte die Hände in die Taschen und starrte den Jungen in Handschellen an. Er
schaute sie nicht ganz an, sondern schien in alle Richtungen fragend zu
schauen, als ob er versuchte, einen Fluchtweg durch die Bäume zu suchen. 


„Hören Sie, ich
versuche, Ihnen zu helfen. Heather hat ein gutes Wort für Sie eingelegt, mehr
als einmal. Aber ich muss wissen, wo Sie vor sechs Tagen waren.”


Zum ersten Mal sah
er sie direkt an und blinzelte. „Vor sechs Tagen? Nirgendwo. Meine Arbeitszeit
wurde verkürzt; hat Heather Ihnen das nicht gesagt? Anscheinend redet sie gerne
und viel.”


Adele runzelte die
Stirn und sagte: „Die Stundenkürzung belief sich als auf diesen Zeitraum? Ich
habe gehört, dass Sie dabei erwischt wurden, wie Sie einige ihrer Sachen
durchwühlt haben? Tatsächlich haben wir Sie überprüft. Vor Ihrer Zeit in den Resorts
hatten Sie einige Fälle von Bagatelldiebstahl. Ist das richtig?”


Er schnaubte. „Es
war nichts. Nur Ladendiebstahl zum Spaß.”


„Ja, Spaß. Aber mit
den Benevetis war es nicht so lustig, oder? Ihre Stunden wurden gekürzt; Sie
haben eine ganze Woche lang nicht gearbeitet.”


Joseph Meissner zuckte
mit den Schultern, fast so, als wolle er die Arme verschränken, zuckte dann
aber zusammen, als ob er bemerkte, dass seine Hände noch gefesselt waren. Er stöhnte
und sagte: „Hören Sie, ich habe nichts zu sagen. Vor sechs Tagen habe ich nicht
gearbeitet. Ich war mit einigen Freunden zusammen; wir haben hinter einem
alten, verlassenen Supermarkt abgehangen. Ich kann Ihnen die Zigarettenstummel
zeigen, wenn Sie wollen. Aber warum?”


Adele starrte ihn
an. „Freunde? Wie lauteten ihre Namen?”


„Ich erinnere mich
nicht“, erwiderte er.


„Sie haben also kein
Alibi.”


Er blinzelte. „Warum
sollte ich ein Alibi brauchen?”


„Weil, Joseph“,
sagte sie, „Mr. und Mrs. Hanes, wie Sie sicher wissen, vor sechs Tagen ermordet
wurden. Einen Tag danach wurden die Benevetis gefunden, ebenfalls ermordet.“ Er
starrte sie jetzt an, als ob er einen Geist sähe. „Ich habe das überprüft“,
sagte Adele. „Sie haben nicht gearbeitet, als sie verschwanden.” 


„Ich“, stammelte er,
„ich habe ihnen nicht wehgetan. Ich mochte sie nicht. Warum sollte ich sie
töten? Ich bin nicht verrückt!”


Adele nickte. „Und
doch sind Sie hier“, sagte sie. „Beim Versuch, eine weitere ermordete fette
Katze auszurauben, wie Sie es ausdrücken. Sie hatten ein Motiv, die
Gelegenheit und die Verbindung.”


Jedes Wort saß wie
ein Hammerschlag. Und nun schien etwas von der Gereiztheit und dem Groll aus
Josephs Gesicht zu verblassen. Er schüttelte wild den Kopf, von Seite zu Seite.
„Bitte“, sagte er. „Sie haben das alles falsch verstanden. Ich habe niemanden
getötet.”


„Das würde ich gerne
glauben“, sagte Adele.


„Hören Sie“, sagte
er. „Ich wurde von diesem dicken Mann angesprochen, der für Sie arbeitet. Ich
sagte ihm. Ich war also spät dran; ich wollte schon vor einer Stunde hier sein.“
Er fluchte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. „Aber ich hätte es getan, wenn
der Dicke mich nicht aufgehalten hätte.”


Adele runzelte die
Stirn. Sie dachte an die anderen Agenten, die den Fall bearbeiteten, kannte
aber niemanden bestimmen, auf den diese Beschreibung zutraf. „Jemand hat mit
Ihnen gesprochen? Worüber?”


Er winkte abweisend
mit der Hand. „Dieselbe verrückte Scheiße. Morde und Morde. Ich hatte nichts
damit zu tun.”


„Und doch sind Sie
hier. Im Haus eines Ermordeten, um es auszurauben.”


„Ich war nicht...“


„Wenn Sie noch
einmal sagen, dass Sie den Müll durchwühlt haben, vergesse ich mich.”


„Gut, sehen Sie, ich
leihe mir gerne Dinge aus. Manchmal. Für lange Zeiträume, manchmal vergesse ich
vielleicht, sie zurückzugeben. Wie auch immer. Also verklagen Sie mich.”


„Das überlasse ich
den Zivilgerichten“, sagte Adele schroff. „Meine Aufgabe ist es, Menschen für
ihre Verbrechen ins Gefängnis zu bringen.”


Er wurde blass, und
selbst im Dunkeln konnte sie erkennen, dass das Blut seine Wangen verließ. Er
schüttelte wieder den Kopf. „Sie verstehen das nicht. Ich bin kein Mörder. Ich
habe vielleicht ein kleines Problem damit, Dinge zu nehmen, die mir nicht
gehören, gut. Nicht, dass ich etwas zugeben würde... Aber ich habe niemanden
getötet!”


Sie starrte ihn an,
ohne überzeugt zu sein. 


„Fragen Sie nur den
dicken Mann“, sagte er verzweifelt. „Er glaubte mir.”


Adele war sich immer
noch nicht sicher, wovon er sprach. „Wer ist diese Person? Sie sagten, er habe
Sie vor einer Stunde befragt?”


„Ja. Er ist jetzt
seit ein paar Tagen im Resort. Großer Kerl, Walross-Schnurrbart, lächelt nie.”


Adele starrte.
Natürlich erkannte sie die Beschreibung jetzt gut genug. Ein Teil von ihr nahm
es ihr übel, aber ein anderer Teil von ihr war fassungslos. War ihr Vater noch
in den Alpen? Er war weggegangen, nicht wahr?


Sie hatte nicht
gedacht, dass er bleiben würde. Als sie das Haus von Heather verließ, dachte
sie, er sei nach Hause gegangen. Aber was, wenn er in den Alpen geblieben wäre,
um auf eigene Faust zu ermitteln? Sie biss die Zähne zusammen. Das war genau
das, was er tun würde.


Sie versuchte, die
Emotion zu verbergen, und sagte mit einer möglichst vorsichtigen Stimme: „Wo
war er?”


„Übernachtung in
einem der Hotels, zum halben Preis. Eines der billiger hier. Für Leute wie uns;
eine Sache, die diesen Ferienort etwas besser macht. Er ist teuer, aber er ist
nicht nur für die hohen Tiere gedacht. Verstehen Sie?”


Adele seufzte. „Sehen
Sie, Joseph, ich möchte Ihnen glauben. Aber Sie haben für keinen der Morde ein
Alibi, und gerade jetzt haben wir Sie erwischt, wie Sie im Haus eines Mannes
herumwühlten, der erst heute Morgen gestorben ist. Sie müssen mir einen Grund
nennen.”


Er starrte sie
hilflos an und schüttelte den Kopf. Adele ihrerseits starrte zurück und
versuchte ihr Bestes, um sich zu entscheiden. In genau diesem Moment kam John
jedoch um die Ecke und hielt etwas in der Hand.


„Was ist los?“, fragte
Adele.


„Ms. Sophie geht es
gut“, sagte John knurrend. „Überrascht, mich zu sehen. Sie nahm ein
Beruhigungsmittel, in der Versuchung, sich auszuruhen.” 


Adeles Erleichterung
verstärkte sich und sie nickte dankbar. 


Joseph versuchte,
sich in seinem Stuhl umzudrehen, konnte sich aber nicht vollständig drehen und
musste warten, bis John sich näherte. Wortlos warf John den Gegenstand, den er
in der Hand hielt, auf die Terrassenmöbel.


Adele starrte;
Joseph stotterte: „Okay, na und? Das ist mein Arbeitsmantel.”


Es war die Uniform
für das neue Resort. Und auf dem Ärmel war eine deutsche Flagge in den Stoff
eingenäht. Eine Fahne, die leicht zerrissen war. Genauer gesagt, eine Fahne,
die leicht zerrissen war, wobei einige der roten Fasern sich aus dem Muster gelöst
hatten.


„Sehen Sie das?“, sagte
John.


„Ich sehe es“, sagte
Adele. Sie war sich nicht sicher, was sie Heather sagen würde. „Joseph Meissner“,
sagte sie und starrte immer noch auf den Riss am Ärmel, „ich fürchte, Sie
müssen mit uns kommen.”


Sein schockierter
und entsetzter Gesichtsausdruck entsprach dem von Adele. Teilweise schockiert
war sie, dass ihr Vater noch in den Alpen war. Zum Teil, weil sie einen Mantel
mit fehlenden Fasern entdeckt hatten. Derselbe rote Faden, den sie am Tatort
des Mordes an dem Schweizer Paar gefunden hatten. Sie konnten ihn nicht
ignorieren. Nicht jetzt. Adele hatte Heather ihr Wort gegeben, dass sie bei den
Angestellten alles richtig machen würde. Aber sie hatte auch ihr Wort gegeben,
den Täter zu fassen. 


„Joseph Meissner,
Sie sind verhaftet“, sagte Adele und schickte einen Atemzug in den Himmel. 
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Die Stimme von Mrs. Jayne
war am Telefon klar und deutlich. Adele blinzelte, sah auf den Bildschirm und
beobachtete die Interpol-Korrespondentin auf dem Video, nickte mit dem Kopf,
bevor sie sagte: „Das haben Sie gut gemacht, Adele. Zu Beginn sah es schlecht
aus, aber mit der Verhaftung von Mr. Meissner haben die Ferienanlagen die
Chance, wieder zur Normalität zurückzukehren.” 


Adele nickte und
hielt ihr Handy so in der Hand, dass die Kamera sie vollständig aufnehmen
konnte. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Sie dachte an die
Medien und an die Bemühungen der Resorts, sie als Werkzeug für ihre Erzählung
zu benutzen. Sie dachte an John und an die Kritik, die er in Frankreich wegen
ungebührlichen Verhaltens bekommen würde. Sie dachte an das, was Joseph ihrem
Vater gestern Abend gesagt hatte - ihr Vater war noch immer in den Alpen und
ermittelte auf eigene Faust. 


Vor allem aber
dachte sie an den Verdächtigen selbst. 


Joseph Meissner - 19
Jahre alt. Ein Kleinkrimineller. Er hatte bei seinen Aussagen über die Resorts
mehr als einmal gelogen. Er hatte Verbindungen zu allen fünf Opfern, sei es
durch den Standort oder einfach durch Interaktion. Null Alibi. 


Null. 


Adele zuckte. Aus
irgendeinem Grund ärgerte sie das. Und warum? 


Denn selbst die
dümmsten Kriminellen hatten ein Alibi. Warum hatte Joseph keins? Der
Mörder hatte es geschafft, fünf Opfer zu verfolgen und zu ermorden. Warum war
Joseph also völlig unscheinbar? Keine Freunde, die für ihn lügen konnten. Keine
zufälligen Interaktionen mit anderen zur Zeit der Morde. Keine Flug- oder
Zugfahrkarten, niemand hatte ihn in der Stadt gesehen...


Selbst die dümmsten
Kriminellen hatten einen Notfallplan, um ihre Handlungen zu
entschuldigen. Das war alles, woran sie dachten. Aber Joseph Meissner hatte keinen.
Als ob... Als ob er nicht gedacht hätte, dass er eines brauchen würde. 


Adele zuckte wieder
bei dem Gedanken zusammen; sie nickte Mrs. Jayne zum Abschied zu, dann klappte
sie das Telefon zu. 


Sie fuhr mit einer
Hand durch ihr mittellanges blondes Haar und seufzte leise, als sie am Tisch
des Cafés saß und beobachtete, wie Menschen durch die Glastür kamen und gingen.
Das Resort - so neu es auch war - hatte viele Gäste angezogen, besonders jetzt,
da in den Nachrichten verkündet wurde, dass der Slope Slayer in Haft
sei. 


Sie rümpfte die
Nase, doch dann verblasste der Ausdruck, als ihr Blick auf einer einzelnen
Person landete, die den Weg entlang watschelte, die Hände in die Taschen gesteckt.
Sein walrossartiger Schnurrbart schien starr zu sein, als ob Atemteilchen an
den Rändern in der Kälte gefroren wären. 


Adele hatte
gewartet. Joseph hatte gesagt, er sei bei der Arbeit mit einem Mann
konfrontiert worden, auf den seine Beschreibung zutraf. Adele hatte die letzten
Stunden geduldig gewartet und vom billigsten Hotel des Ortes aus die
Hauptstraße beobachtet. 


Und jetzt war er da.
Genau wie Joseph gesagt hatte. 


Adele drückte stand
vom Tisch auf und bewegte sich mit schnellen Bewegungen auf die Tür zu, drückte
die Klinke mit dem Ellenbogen herunter und ging in die Kälte hinaus. „Hey!“,
rief sie. 


Ein paar der
Touristen schauten hinüber, blickten dann aber wieder weg. Ihr Vater jedoch
erstarrte, als hätte er einen Schuss gehört. 


Der Sergeant hielt
inne, dann drehte er sich ganz langsam um, seine dunklen Augen suchten ihr
Gesicht auf dem Weg zwischen den Cafés und Restaurants. 


Einen Moment lang
starrten sich beide nur an, in ihren Augen spiegelten sich die Erinnerungen an
die harten Worte wider, die ausgetauscht wurden, an die Verletzung und Scham zu
gleichen Teilen. Sie hielten den Blick fest, dann kam der Sergeant mit einem
Seufzer näher, die Hände in die Manteltaschen gesteckt, die Augen auf sie
gerichtet. Er trug nun einen anderen Hut, diesen blau-grauen, mit dem Abzeichen
der deutschen Polizei. 


 „Hallo“, sagte er
milde und nickte, als er in Reichweite kam. 


„Du bist immer noch
hier“, sagte sie vorsichtig. 


„Ja.“ 


Adele blickte über
die Schulter und trat zur Seite, als ein paar Fußgänger an ihr vorbei zum Café
gingen. Sie fühlte, wie die Kälte ihr den Rücken hinaufkroch und rieb ihre
Hände durch die Handschuhe aneinander. Sie zog sich ihre Kapuze weiter ins
Gesicht und bis über die Ohren. „Ich dachte, du wärst abgereist.” 


Er zupfte an einem
Ende seines Schnurrbarts. „Ich habe Bayern verlassen, aber nicht die Alpen“,
sagte er. „Es ist ein freies Land.” 


„Warum?“


Er zögerte und traf
erneut ihre Augen, die sie anstarrten. Der Blick, seine Taten, sprachen viel
mehr, als er je zuvor mit seiner Tochter kommuniziert hatte. Während der
unbeholfenen Pause kratzte er sich am Kinn und sammelte seine Worte. „Ich
stelle Nachforschungen an“, sagte er leise. „Ich will dem Ganzen auf den Grund
gehen.” 


In diesem Moment
wurde Adele klar: Ihre Worte hatten einen Nerv getroffen. Sie beobachtete ihn
noch einen Moment länger. Ihre Worte von neulich Abend waren schroff gewesen.
Aber vielleicht hatte ihr Vater ein Körnchen Wahrheit gespürt. Er war nie ein
Mann gewesen, der vor einer Herausforderung zurückschreckte, besonders wenn es
um Ehre ging. Adele hatte seine Fähigkeit zu ermitteln beleidigt, also war er
geblieben, um ihr das Gegenteil zu beweisen. 


Sie fuhr sich mit
einer Hand müde durchs Haar und kräuselte die Nase, als sie merkte, dass sie
bei all der Aufregung vergessen hatte, sich die Haare zu waschen. Sie war auch
schon seit einer Weile morgens nicht mehr Laufen gegangen. Sie seufzte. Sie
hatte nie daran gedacht, welchen Einfluss sie auf ihren Vater haben könnte. Ihn
hier zu sehen... zu sehen, wie er auf das reagierte, was sie gesagt hatte... es
fühlte sich seltsam an. Ungewöhnlich. Es gefiel ihr nicht. 


„Trotz alldem“,
sagte Adele langsam, „möchte ich, dass du weißt...“ 


Ihr Vater wartete
einen Bruchteil einer Sekunde, schien dann aber zu entscheiden, dass er nicht
hören wollte, was sie sagen wollte, und unterbrach sie schnell. „Schau“, sagte
er, „ich habe eine Spur gefunden.” 


Adele blinzelte. „Ach
wirklich?“ 


„Ja“, sagte er und
klang sehr zufrieden. „Ich unterhielt mich in einem der Fitnessstudios mit
einigen der älteren Leute. Hier ist ein Mann aus dem Urlaubsort in Frankreich,
in dem die Schweizer getötet wurden. Er verließ danach den Ort – er fühlte sich
nicht mehr sicher. Jedenfalls sagte er, er habe am Abend, bevor das alles
passierte, mit den Hanesern gesprochen. Der Mann war natürlich erschüttert.” 


 Adele bemerkte,
dass ihr Vater ihrem Blick nicht ganz standhielt. Die beiden standen ruhig, die
Füße auf Schulterbreite. Beide schienen abwechselnd den Blick auf den anderen
zu richten, und es herrschte eine Art unbehagliche Atmosphäre zwischen ihnen.


„Also dieser Kerl,
mit dem du gesprochen hast“, sagte Adele. „Kannte er auch die Haneser?”


Ihr Vater nickte,
blickte sie an, blickte dann wieder weg und kratzte sich an der Unterseite
seines Kinns. Er richtete seine Baseballmütze. „Vielleicht ist es gar
nichts", sagte er. Er fuhr fort: „Aber er sagte, die Familie Hanes sei in
einen Skiunfall verwickelt gewesen. Letztes Jahr. Sie waren ein paar Mal dort
Ski fahren.”


„Ein Skiunfall?”


„Nichts gebrochen.
Eigentlich kaum eine Verstauchung, nach dem, was er sagte. Aber genug, um
Sanitäter hinzuzuziehen.”


Adele machte eine
Pause. Sie fühlte ein Flackern in ihrem Puls. Ihr Herz schlug schneller. Sie
würde sich nicht erlauben, sich zu sehr aufzuregen. Noch nicht. Und doch fand
sie sich irgendwie fast unmerklich nach vorne gelehnt, den Blick auf ihren
Vater gerichtet. „Sanitäter? Aber in den Alpen sind das wahrscheinlich keine
normalen Sanitäter, oder?”


Ihr Vater zeigte auf
sie. Und zum ersten Mal hielten sie länger als ein paar Sekunden Augenkontakt.


„Aber ich glaube
nicht, dass das relevant ist“, sagte sie. „Ich meine“, fügte sie bei der
plötzlichen Stirnfurche ihres Vaters schnell hinzu, „es ist gute Arbeit. Auf
jeden Fall etwas, das ich nicht bedacht hatte. Aber wo ist der Zusammenhang?“ In
dem Moment, in dem sie das sagte, war sie mit den Gedanken woanders. Sie
erinnerte sich daran, was Ms. Sophie über ihren Verlobten, das letzte Opfer,
gesagt hatte. Über seine Liebe zum Skifahren und über die Verletzung, die er im
Vorjahr erlitten hatte. 


„Was?“, forderte ihr
Vater. Er bewegte sich ein wenig, seine Füße stampften auf die beheizten Bodenplatten
des technologisch fortschrittlichen Ferienortes.


Eine andere Gruppe
von Touristen bewegte sich von einem Café, vorbei an einem Restaurant, über
eine Wendeltreppe hinauf zu einer Aussichtsplattform mit einem beeindruckenden
Observatorium aus Glas und Stahl an der Spitze.


„Nichts“, sagte
Adele, „na ja, etwas. Das letzte Opfer... ich bin nicht sicher, ob ich dir
das sagen sollte, aber das letzte Opfer hatte ebenfalls einen Skiunfall.”


„Bist du sicher?”


„Ziemlich sicher.”


„Nun, dann müssen
wir dem nachgehen, ja? Ich meine, das musst du. Ich gehöre natürlich nicht
dazu.”


Adele räusperte sich
verlegen. Ihr Vater hatte in gewisser Weise recht. Er hatte nichts damit zu
tun. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wieder reinbringen wollte. Nicht
nach dem, wie die Dinge geendet waren. Andererseits war er derjenige, der die
Spur gefunden hatte.


„Ehrlich gesagt,
wenn du mit mir kommen willst, ist das okay. Es wird sowieso kein angenehmes
Treffen werden.”


Ihr Vater hob eine
buschige Augenbraue.


„Wenn das, was du
sagst, richtig ist“, sagte sie, „waren die Haneser in Frankreich in einen
Unfall verwickelt. Auch hier, in Deutschland, hatte Mr. Griezmann einen Unfall,
und ich werde herausfinden müssen, in welchem Ort. Das bedeutet aber auch, dass
wir uns mit den Benevetis befassen müssen. Sehen, ob es hier eine Verbindung
gibt.”


„Warum das lange
Gesicht?”


„Das bedeutet, dass
ich wahrscheinlich mit dem Manager sprechen muss.“  Adele fror noch mehr und
zog ihre Jacke eng um sich, schob ihre Hände tief in die Taschen und blickte
nun knurrend an ihrem Vater vorbei. „Er war nicht allzu erfreut, als er mich
das letzte Mal beim Schnüffeln erwischt hat. Und so, wie die Dinge in letzter
Zeit gelaufen sind“, sagte sie, „bin ich mir nicht sicher, ob er jetzt super
erfreut sein wird, mich zu sehen. 


„Er wird dich
respektvoll behandeln“, sagte ihr Vater.


Adele lächelte. „Das
möchte ich hoffen.”


„Nein“, sagte der
Sergeant. „Er wird dich respektvoll behandeln.”


Dann drehte sich ihr
Vater um und begann in Richtung des Parkplatzes zu marschieren, auf dem sie ihren
Wagen geparkt hatte. Einen Moment lang starrte sie ihm nur hinterher, aber
dann, mit einem kleinen Lächeln, ging sie hinter ihrem Vater her. Die Idee, den
Manager wegen der Benevetis zu konfrontieren, gefiel ihr überhaupt nicht. Aber
vielleicht war ihr Vater versehentlich über die nächste Spur gestolpert. Die
einzige verbliebene Spur. 


 


***


 


Die Fahrt mit ihrem
Vater zurück in den bayerischen Ferienort verbrachten sie in vorsichtiger
Stille. Weder Adele noch ihr Vater machten sich große Mühe, zu sprechen. Aber
gleichzeitig war es nichts im Vergleich zu der Stille, die über den Raum
hereinbrach, als Adele die teure Holztür aufstieß und auf den türkischen
Teppich des Büros von Mr. Adderman, dem Manager des bayerischen Resorts, trat.


Einen Moment lang
hielt Adele inne, räusperte sich und starrte über den langen Büroraum hinaus.


Ihre Augen huschten
über ein paar Bücherregale mit dekorativen Einbänden, die mehr zur Schau als
zum Lesen zu dienen schienen. Ihre Augen glitten über eine kleine Minibar im hinteren
Teil des Raumes und einen Eichentisch mit einem Aschenbecher für
Zigarrenstummel.


Ein großer
Schreibtisch stand unter einem spärlichen Kronleuchter an der Decke. Und hinter
dem überdimensionalen Schreibtisch saß Mr. Adderman. 


Der kleine,
rotgesichtige Mann blickte von einem Computer auf und starrte durch den Raum
auf Adele.


Sie erkannte ihn von
ihrem Gespräch in Erholung an den Felsen. Zu der Zeit hatte er sie
angeschrien. Nun wurde seine Verwirrung schnell durch einen weiteren Wutanfall
ersetzt, als er sie anstarrte.


„Sie?“, sagte er.


Adele nickte zur
Begrüßung 


„Tut mir leid, Mr.
Adderman!“, rief die Stimme der stellvertretenden Managerin aus dem Flur. Die
Frau hatte sie zum Büro des Managers geführt, ihnen aber auch mitgeteilt, dass
er unpässlich sei. Adele hatte sich nicht darum gekümmert. 


Der Manager stand
auf, als wolle er Adele über die Schulter schauen, aber sie streckte schnell
die Hand aus, griff nach der Klinke und schloss die Tür hinter sich zu, als
auch ihr Vater den Raum betrat. 


„Was wollen Sie?“, fragte
der Resort-Manager. „Als ob Sie nicht schon genug getan hätten!” 


„Bitte“, unterbrach
Adele, „ich bin hier, um einige Informationen zu erhalten, damit diese
Untersuchung zu Ende geführt werden kann. Das würde Ihnen gefallen, nicht wahr?”


Der Manager sah aus,
als würde ihm eine Dichtung platzen. Seine Wangen wurden weiter gerötet und
seine Augen wölbten sich wieder, wie sie in der Bar gewesen waren, als er sie
zum ersten Mal konfrontiert hatte.


„Sehen Sie“, sagte
sie schnell und schnitt ihn ab, bevor er wieder sprechen konnte. „Ich spreche
nicht mit Ihren Angestellten. Dieses Mal komme ich direkt zu Ihnen. Das ist es,
was Sie wollten, nicht wahr?”


Der Manager holte
tief Luft, als wolle er seine Nerven beruhigen. „Was ich will", sagte er knurrend,
„ist, dass Sie hier verschwinden und aufhören, sich einzumischen. Sie verstehen
nicht einmal, was uns das hier kostet.”


Adele schnalzte mit
der Zunge. „Ich habe diese fünf Opfer nicht ermordet. Ich bin hier, um zu
helfen, weitere Todesfälle zu verhindern. Geben Sie mir nicht die Schuld für
die Taten des Mörders.”


Einen Moment lang
dachte sie, er könnte den Aschenbecher nach ihr werfen. Er ging jedoch um den
Tisch herum, an seinem Schreibtisch vorbei, er schüttelte so wild den Kopf,
dass seine runden Wangen zitterten. „Sie müssen hier verschwinden“, brüllte er.
„Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl. Nein, tun Sie nicht so. Wenn Sie einen
hätten, hätten Sie damit angefangen. Raus mit Ihnen.”


Er näherte sich
Adele mit erhobenem Finger. Er kam jedoch nur bis auf ein paar Meter an sie
heran, bevor Adeles Vater sich nach vorne schlich und zwischen seine Tochter
und den Leiter der Ladestation trat.


Für einen Moment
brüstete sich Adele, verärgert. Sie hatte es nicht nötig, dass der Sergeant
ihre Kämpfe für sie austrug. Aber dann sah sie den Ausdruck auf dem Gesicht des
Managers.


Er zog kurz hoch,
starrte, sein Kiefer halb aus den Angeln gehoben. „Und wer sind Sie?“, verlangte
er zu wissen.


„Sie werden
freundlich mit Adele sprechen, verstanden?“, sagte ihr Vater, seine Stimme ein
leises Knurren.


Adele spürte ein
leichtes Zittern an der Rückseite ihrer Wirbelsäule. Sie hatte ihren Vater
schon einmal in diesem Tonfall sprechen gehört. Das war bisher nie gut ausgegangen.


Der Manager
seinerseits stotterte und trat einen Schritt zurück, als wäre er unsicher. Er
starrte Adeles Vater an. „Raus mit ihnen, alle beide!”


Aber ihr Vater
verschränkte die Arme. „Nein“, sagte er. „Wollen Sie, dass das ein Ende hat?
Wollen Sie, dass Ihr Geschäft wieder wie gewohnt läuft? Sie sollten auf sie
hören“, sagte er und zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


„Es ist alles in
Ordnung“, sagte Adele leise, aber ihr Vater ignorierte sie.


„Sie ist eine der
besten verdammten Ermittler, die sie haben. Aber Idioten wie Sie kommen ihr
immer wieder in die Quere und hindern sie daran, ihre Arbeit zu tun. Wollen
Sie, dass sich das über Monate hinzieht und den Einheimischen überlassen wird?
Wollen Sie wissen, woher ich weiß, dass sie sich damit Zeit lassen werden? Weil
ich zu ihnen gehöre. Sobald das an die Einheimischen geht, wird es von Büro zu
Büro weitergereicht. Das Morddezernat wird das nicht wollen. Niemand wird es
haben wollen. Das ist ein schmutziger Fall. Vielleicht müssen sie sogar Ihr
Resort schließen. Ich sage Ihnen gleich, ich kenne einige, die darauf drängen
werden. Den Gewerkschaften wird das nicht gefallen, aber einige der
Umweltschützer haben heutzutage einen großen Einfluss in der Innenstadt. Ich
weiß nicht, ob Sie das gehört haben.”


Der Manager
versuchte zu sprechen, aber Adeles Vater streckte ihm einen Finger entgegen und
gab ein schallendes Geräusch von sich, so präzise und streng, dass der kleinere
Mann still wurde und Adeles Vater anstarrte.


„Aber sie“, er zeigte
ein weiteres Mal auf seine Tochter, „hat mit DGSI, dem FBI, zusammengearbeitet
und ist jetzt in einer zugewiesenen Task Force bei Interpol. Verstanden? Sie
hat Verbindungen zum BKA und zu jedem anderen Geheimdienst, den Sie sich
vorstellen können. Und das alles in ihren Dreißigern. Sie ist eine der besten,
die Sie je gesehen haben. Und Sie sind zu dumm, um Ihren Kopf aus Ihrem Arsch
zu ziehen und ihr zu helfen, diesen Fall zu lösen, damit Sie die Dinge wieder
ins Lot bringen können.”


Adele starrte
fassungslos auf den Hinterkopf ihres Vaters. Zum einen hatte sie ihn noch nie
zuvor fluchen hören. Zum anderen hatte sie nie zuvor gehört, dass er so über
sie gesprochen hatte.


Sie schluckte und
fühlte plötzlich einen Kloß im Hals. Genauso schnell räusperte sie sich, und er
war verschwunden. Der Manager reagierte jedoch auf den Schlusspunkt dieser
Tirade anders. Zuerst sah er aus, als wolle er nach dem Sicherheitsdienst
rufen. Aber dann schien er etwas in Mr. Sharps Gesicht zu sehen, das ihm nicht
gefiel. Der Sergeant blickte über den kleineren Mann hinweg und wich nicht
zurück.


Der Manager warf
einen Blick zwischen die beiden und machte einen tiefen Atemzug, nicht ganz in
der Niederlage, aber mit einem ungeduldigen, gefügigen Geräusch, das andeutete,
dass er sie zumindest hören würde. „Was brauchen Sie? Machen Sie es schnell.”


Erst dann trat
Adeles Vater zur Seite, blickte zu ihr zurück und hob die Augenbraue, eine
Seite seines Gesichtes neigte sich vom Manager weg und schlenderte mit einem
halben Lächeln an ihr vorbei.


Adele unterdrückte ein
Grinsen und sagte in einem gleichmäßigen Ton: „Wir suchen nach Aufzeichnungen
über Skiunfälle in Ihrem Skigebiet.”


„Die Sanitäter
beschäftigen sich mit-„, begann der Manager.


„Ja, sie haben
Aufzeichnungen. Aber Sie haben ganz sicher auch welche. Ein Ort von so hoher
Qualität? Es ist unmöglich, dass Sie keine haben. Haftung wäre Ihr schlimmster
Alptraum.”


Der Manager
schüttelte den Kopf. „Okay, was genau? Es ist ja nicht so, dass ich persönlich
Aufzeichnungen durchgehe.” 


„Nein, aber Sie
haben die Nummer des Typen, der das tut. Ich brauche nur zu wissen, ob die
Benevetis vor kurzem auch einen Skiunfall hatten.”


„Und dann gehen
Sie?” 


Adele machte eine
bestätigende Geste. 


„Gut, bleiben Sie
dort; fassen Sie nichts an.“ Genauso verärgert wie zuvor ging er zurück an
seinen Schreibtisch.


Adele wartete
geduldig, aber aufgeregt. 


Er jammerte ein
wenig am Telefon, mehr Augenrollen und heftiges Atmen, mehr gerötete Wangen und
deutete an, dass er, wenn er nicht vorsichtiger wäre, häufiger mit
Herzproblemen zu tun haben würde als BKA-Agenten.


Endlich aber schaute
er auf und blickte über den Eichentisch. „Ich möchte Ihnen sagen, dass es nur
ein ganz kleiner Zwischenfall war“, sagte er.


Adele lehnte es ab,
ihren Vater in schwindelerregender, schulmädchenhafter Aufregung anzuschauen. „Moment
mal, es gab also einen Unfall?”


Der Manager fuhr mit
der Hand über sein verschwitztes Gesicht. „Die Benevetis waren Stammgäste in
unserer Einrichtung. Vertrauenswürdige Besucher. Sie hatten ihr eigenes Chalet.
Vor ein paar Jahren, ja, da hatten sie einen kleinen Unfall, bei dem ein
Skisanitäter benötigt wurde. Es handelt sich um eine gemeinsame Ressource, die
von allen Skigebieten genutzt wird. Es liegt außerhalb meines Einflusses“,
fügte er schnell hinzu. „Wenn es Beschwerden gibt...“


„Keine Beschwerde.
Ich ermittle nur. Das sind also so etwas wie Rettungssanitäter oder
Feuerwehrleute?“, sagte Adele. „Sie sind eine gemeinsame Ressource der Resorts,
sagen Sie? Wie viele Resorts? ”


Er sah wieder
verärgert aus und begann, eine Geste zur Tür zu machen. Doch Adeles Vater
knurrte leicht und Mr. Adderman schien sich zu fangen und sagte: „In einem
Umkreis von etwa zweihundert Meilen oder so. Ich weiß es nicht genau. Sie
decken eine Menge Ferienorte ab. Sie sind nicht an die Gerichtsbarkeit eines
bestimmten Landes gebunden. Sie operieren nur in den Bergen. Ist das alles, was
Sie brauchen? Sie sagten, Sie würden gehen.”


„Letzte Frage, dann
verspreche ich, dass ich weg bin“, sagte Adele.


„Was?“


„Diese
Bergsanitäter, wo genau kann ich sie finden?”
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„Nein. Keine
Aufzeichnungen“, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. Er sah nicht einmal
auf. Seine dicken Brillengläser verliehen seinen Augen komischen Proportionen.
Adeles Lippen trugen alles andere als ein Lächeln, als sie den Rezeptionisten ansah.



Adele spürte, wie
sich ihr Vater neben ihr nicht von der Stelle rührte. „Schauen Sie noch einmal
nach! Bitte!“, sagte sie. Adele fühlte sich, als könne sie schreien. Sie
standen im Hauptsitz der Skisanitäter, die ihre Dienste für die Gäste des bayerischen
Resorts zur Verfügung stellten. Dasselbe Sanitätsdepot hatte verschiedene
Außenstellen in den Alpen. Adele war sich der Mechanismen nicht allzu im Klaren.
Sie war noch nie zuvor mit Skisanitätern konfrontiert worden. Nun hoffte sie,
dass sie es auch nie wieder sein müsste. 


Das Bürogebäude war
ein grauer Steinbau, den sie aus der Ferne zunächst für einen Strommast gehalten
hatte. Ein Maschendrahtgittertor umgab das Gebäude und drinnen war es fast so
kalt wie draußen. Der Mann hatte Ohrenschützer getragen, als sie ankamen. Es
war ein längerer Prozess gewesen, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. 


„Wie kann es keine
Aufzeichnungen geben?“, fragte Adele. „Sicherlich muss man etwas in den Akten
haben? Sie betreuen die drei genannten Ferienorte, ja?”


Der Mann seufzte und
schaute zu ihr auf. Es war sonst niemand im Büro. Es war eine einsame, farblose
Umgebung. 


Der Mann nickte. „Wir
bedienen Resorts in einem Umkreis von zweihundert Meilen“, sagte er stolz,
wobei sich seine Brust ein wenig aufblähte. Der Mann hatte einen sehr
lückenhaften Bart. Er hatte langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz
zurückgebunden war, und ein Tuch um den Hals. 


Der Mann richtete zum
ersten Mal seine Brille, so dass seine Augen noch breiter und hinter der Brille
noch koboldhafter aussahen. „Ich meine“, sagte er, „wir behalten kleinere
Verletzungen nicht im Auge. Ich arbeite nur im Büro. Ich gehe eigentlich nicht
auf die Expeditionen. Aber die Rettungsmannschaften, wie ich schon sagte,
warten hunderte von Kilometern an den Hängen auf und ab. Die meisten Resorts
haben Verträge mit uns. Wir könnten unmöglich den Überblick über alles
behalten. Geringfügige Verletzungen werden zum Zwecke der Bezahlung
protokolliert, aber sonst wird nichts gespeichert.”


Adele zeigte auf
ihn. „Sie sagen also, Sie haben etwas über die Benevetis?”


Er zuckte die
Achseln. „Vor zwei Jahren; Wanderunfall. Aber das war's - keiner der Einträge
ist ausgefüllt.” 


Adele wollte
schreien. „Und die Haneser?”


Er nickte. „Auch im
System. Und, bevor Sie fragen, ja, Mr. Griezmann, er wird hier auch aufgeführt.
Er hatte allerdings einen schlimmen Skiunfall. ”


Adele fühlte sich,
als müsste sie dem Mann alles aus der Nase ziehen. „Wer hatte Dienst?” 


„In solchen Fällen
schicken wir Viererteams; wenn es sich um ernsthafte Fälle handelt.”


"Sie haben also
vier Namen?”


Er nickte einmal und
rückte sie ohne zu zögern heraus. “Jacob Marks, Stephanie Gretz, Jeremy
Asbury und Corey Bjerg.” 


Sie knirschte mit
den Zähnen. Vier Namen waren zu viele. Nichts über die Vorgehensweise deutete
darauf hin, dass der Mörder mit jemandem zusammenarbeitete. Einer dieser Namen
muss aber beteiligt gewesen sein, oder? Aber wie konnten sie es eingrenzen? 


„Und die Sanitäter,
die den Benevetis und den Haneser geholfen haben, wären auf sich allein
gestellt gewesen, ja? Da es nicht so ernst war.”


Der Büroangestellte
nickte. „Möglicherweise. Bei leichteren Verletzungen schicken wir nur ein oder
zwei Rettungskräfte. Aber, wie ich schon sagte, haben wir diese Aufzeichnungen
nicht. Alles, was wir wissen, ist der Name des Verletzten und ein paar Details
über die Verletzung. Wir haben keine Aufzeichnungen darüber, wer wen behandelt
hat.”


Adele biss sich auf
die Lippe. „Aber für Mr. Griezmann schon!”


„Ja. Weil es ernst
war. Aber nicht für die anderen.“ Er verschränkte die Arme. Aber dann, nach
einer Sekunde, schnippte er mit den Fingern. „Warten Sie“, sagte er, stand von
seinem Stuhl auf und ging durch den kalten, betonierten Raum. Er erreichte
einen vom Boden bis zur Decke reichenden Aktenschrank und murmelte etwas vor
sich hin. 


„Was ist das?“, drängte
Adele. 


„Passen Sie auf!“, sagte
er und wühlte immer noch herum. Endlich aber schnippte er mit den Fingern und rief:
„A-ha!“ 


Er zog eine
Papierakte aus der oberen Schublade und wedelte damit vor seiner Nase herum. Er
ging lächelnd zu Adele hinüber. 


„Was ist das?“, sagte
sie und starrte ihn an.


„Überstundenformulare“,
antwortete er. „Müssen manuell eingereicht werden - alles, was die Mitarbeiter
tun. Und das“, so wackelte er erneut mit dem Formular, „kam von dem Mann, der
vor fast zwei Jahren gegen die Benevetis vorging. Es ist nicht in unseren
Akten, aber wenn er Überstunden geltend macht, hat er den Anruf wahrscheinlich
angenommen.” 


Adele starrte. „Wollen
Sie damit sagen, dass derjenige, der die Überstunden beantragt hat, die gleiche
Person war, die den Benevetis geholfen hat?”


„Ja.“ 


„Also?“, forderte
sie. „Wer war es denn?” 


Er schob ihr die
Akte zu, Adele öffnete sie und scannte die Informationen. Nur einige wenige
relevante Details fielen auf. Das Datum war in der Tat von vor mehr als
achtzehn Monaten, von einem anderen Ausflug, den die Benevetis in den Bergen
unternommen hatten. Der erforderliche Lohn stand auf einer Zeile darunter. Und
darunter war ein Name aufgedruckt. 


„Wie lauteten diese
vier Namen noch einmal?“, fragte Adele mit einem Blick auf den Rezeptionisten „Diejenigen,
die Mr. Griezmann nach seinem Skiunfall geholfen haben.” 


Ohne darüber
nachzudenken sprudelte der Angestellte los: „Jacob Marks, Stephanie Gretz,
Jeremy Asbury und Corey Bjerg.” 


 Adele starrte auf
das Papierformular für Überstunden. Unten auf der Seite standen neben einer
Unterschrift zwei einfache Wörter - nur zwei. Es war nicht eindeutig. Nichts
Bestimmtes... Sie griff nach Strohhalmen und sie wusste es... Aber dennoch gab
es eine Verbindung. 


Adeles Herz setzte
aus. Sie senkte die Akte und übergab sie mit zitternder Hand dem Mann. 


„Und?“, fragte ihr
Vater.


Auch der Sanitäter
starrte sie an.


Adele räusperte
sich, und sagte dann mit ängstlicher Dringlichkeit in ihrer Stimme: „Corey
Bjerg. Wo ist er jetzt gerade?”


Der Rezeptionist
blinzelte ein paar Mal, kehrte dann aber zu seinem Computer zurück und tippte
los. Nach einem Moment schaute er auf. Zum ersten Mal kreuzte eine Andeutung
einer Emotion sein Gesicht, und er räusperte sich. „Eigentlich ist er gerade
auf einer Rettungsmission unterwegs. Ich kann ihm sagen, er soll Sie anrufen,
wenn er zurückkommt...“


Aber Adele
schüttelte bereits den Kopf. „Nein, das wird nicht reichen. Wo steckt er denn?
Wir müssen zu ihm, sofort.”


„Ich bin mir nicht
sicher, ob ich...“


„Sagen Sie mir sofort,
wo er ist, oder ich lasse Sie wegen Beihilfe zum Mord verhaften“, rief sie.


Der Angestellte
zuckte zusammen, aber dann entschied er sich um und sagte: „Ich kann Ihnen die
Koordinaten an die Nummer, mit der Sie mich kontaktiert haben, simsen, wenn Sie
möchten. Aber das ist das Einzige, was ich tun kann. Ich kann Ihnen nicht
sagen, wo Mr. Bjerg ist, da er unterwegs ist, aber ich kann Ihnen sagen, wo
sich die Verwundeten befinden. Es sind zwanzig Kilometer zu Fuß von hier. Sie
haben keine Skier, oder?”


„Ich fürchte, nein.”


„Adele“, sagte ihr
Vater. Adele blickte zurück zu ihrem Vater. „Dein Freund, der laute Franzose,
er kann uns fliegen, ja?” 


Adele nickte schnell
und wählte bereits Johns Nummer. Sie drehte sich jetzt um und rannte mit
schnellen, eiligen Schritten aus der Leitstelle heraus. 


„Schicken Sie mir
die Koordinaten, sofort!“, rief Adele über die Schulter. Und dann rannte
sie mit ihrem Vater im Schlepptau zurück zum geparkten Auto. Adele hatte
bereits ihr Telefon am Ohr, konnte aber das Summen der unterbrochenen
Verbindung hören. „Verdammt“, knurrte sie. „Dad, versuch dein Telefon. Meines
hat schlechten Empfang.” 


Als sie beide auf
den Vordersitzen des Dienstwagens Platz nahmen, zeigte Adele ihrem Vater Johns
Telefonnummer auf dem Bildschirm, sodass er sie eintippen konnte. 


Sie fühlte ihr Handy
in der Hand vibrieren und überprüfte, ob der Angestellte die Koordinaten für
das Opfer übermittelt hatte. Zwanzig Kilometer durch unwegsames Gelände und
tückische Bergpässe. Es würde einige Zeit dauern, bis Corey Bjerg und die
Sanitäter, das verunfallte Opfer erreicht hätten. Aber würde es ihnen gelingen,
das Opfer rechtzeitig einzuholen? Mit dem Hubschrauber wäre es einfacher, das
Ziel zu erreichen, aber sehr, sehr schwierig zu landen. 


Mit zitternden Händen
drehte sie den Schlüssel in die Zündung und hörte ihren Vater neben sich
murmeln. „Ja, ist da Agent Renee?“, fragte ihr Vater. „Ich bin Adeles Vater.
Ja, wirklich. Nein, das ist wohl kaum angemessen. Hören Sie... Sie müssen uns
im Hangar treffen. Von heute morgen. Ja, jetzt!” 


Adele blickte ihren
Vater mit geröteten Wangen an. „Sag ihm, er soll sich beeilen“, sagte sie
leise. Vom Adrenalin aufgepumpt sagte sie noch einmal lauter: „Er soll sich
beeilen.“ 


Ihr Vater
übermittelte die Nachricht, als Adele den Bergpfad hinunter und zum Flughafen
Three Lakes zurückkehrte. 


Corey Bjerg. Er hatte
die Benevetis betreut. Er war dort, als Mr. Griezmann behandelt wurde. Die
einzige Verbindung, die es gab. Jemand, der wusste, wie man geschwächte,
gefährdete Menschen findet, die man ins Visier nehmen konnte. Der Mörder?
Vielleicht. Wenn das der Fall war, näherte er sich gerade einem anderen
verwundeten Lamm, wie ein Wolf auf der Jagd. Der Schnee um sie herum wurde
aufgewirbelt und der Himmel zog sich allmählich mit grauen Wolken zu. 











KAPITEL EINUNDDREISSIG


 


 


Adele legte ihre
Hände auf dem Schoß ineinander, spürte wie ihr Puls raste, aber das Geräusch wurde
vom dumpfen Dröhnen der Hubschrauberblätter, überdeckt. Sie sah aus dem Fenster
auf die Wälder unter ihr, ihre Augen verfolgten die vielen Bäume und Abgründe.
Die echten Alpen waren anders als die domestizierten Ferienorte. 


Es gab keine Fußspuren.
Keine Lichtungen zwischen den Bäumen, außer wenn einmal ein Baum umstürzte, der
das Gewicht der mit Schnee beladenen Äste nicht mehr Stand halten konnte.
Gelegentlich sah sie grau-braune unscharfe Kreaturen, die sich in dem darunter
liegenden Gelände bewegten, aber dann manövrierte John sie vorbei und ließ das
Schauspiel hinter sich zurück. Adele hielt auch nach Schneemobilen oder
Skifahrern Ausschau – nichts zu sehen. 


„Sie sind weit ab
vom Schuss“, sagte sie leise und sprach in das Mikrofon ihres Headsets. 


Ihr Vater saß auf
dem Beifahrersitz hinter ihr und starrte aus dem Seitenfenster des
Hubschraubers. John war wieder einmal am Steuer, aber diesmal schien er auf
Nummer sicher zu gehen - er flog in einem akzeptablen Abstand zu den Baumkronen
und manövrierte sie über die Wälder, ohne zu nahe heranzukommen. 


Der große
französische Agent war die meiste Zeit der Reise untypisch ruhig gewesen, seit
sie sich im Three Lakes-Hangar getroffen hatten. Adele hatte das schon einmal
in ihm gesehen; wie ein Tier, das sich auf seine Beute konzentriert, waren
seine Sinne für die Jagd geschärft. Johns Hände waren fest und unnachgiebig an
der Steuerung und seine Augen starrten aus dem vorderen Teil des Hubschraubers
und verfolgten die Wälder. 


„Keine saubere
Landung in der Nähe der Koordinaten möglich“, sagte er nach einer Weile. „Bist
du sicher, dass die richtig sind?“ Er schaute nicht zu ihr hinüber, sein Blick
war immer noch auf das Gelände gerichtet. 


„Der Mitarbeiter hat
sie uns gegeben“, sagte sie. „Du hast recht. Der Geschädigte ist dort unten.” 


„Was haben sie hier
draußen gemacht?” 


„Keine Ahnung. Kannst
du uns näher heranbringen?” 


John ließ den
Hubschrauber kreisen, steuerte um den niedrigsten Gipfel herum und richtete
seine Augen auf das Gelände darunter. „Gib mir einen Moment – ich halte nach
einem Holzfäller-Außenposten oder einer Langlaufloipe Ausschau. Wer auch immer
der Geschädigte ist, er ist irgendwie hergekommen.” 


„Wanderer
vielleicht?“, fragte Adele. 


John schüttelte nur
den Kopf, immer noch auf die anstehende Aufgabe fixiert. Schließlich kreiste er
noch einmal, murmelte etwas und korrigierte scharf den Kurs. „Geradeaus“, sagte
er. „Ein Aufschluss. Zwischen den Bäumen – siehst du?” 


Adeles Augen
verengten sich und sie legte eine Hand an einen der Kopfhörer und hielt ihn
fest, als ob ihr Gehör irgendwie mit dem Sehen verbunden wäre. „Nein, was?” 


„Da ist ein
Hochsitz“, sagte er. „Siehst du? Die sind illegal“, sagte er. „Wilderer, oder
Jäger. Dürfen sich nicht auf öffentlichem Land aufhalten. Bedeutet aber, dass
das Gebiet um ihn herum stabil ist.” 


Endlich entdeckte
Adele, was John bereits bemerkt hatte: eine Art Holzgerüst, das in den Zweigen
einer niedrigen Tanne verborgen war, wie eine Art Baumhaus. John deutete auf
den Felsvorsprung unter dem Baum. Nicht sehr groß. Ganz und gar nicht groß -
aber gerade groß genug, damit der Hubschrauber landen konnte, ohne den Wald zu
berühren. 


„Bist du sicher?“,
sagte Adele, aber John war bereits im Landeanflug auf den Felsen.


Sie biss die Zähne
zusammen, ihre Hände waren fest in ihren Schoß gepresst, als sie blindlings auf
die Baumreihe starrte. Die Koordinaten lagen laut GPS knapp hinter dem Kamm des
Gipfels. 


„Können wir uns
nicht näher ran?“, fragte sie. Der Gedanke an die Wanderung zur eigentlichen
Unfallstelle gefiel ihr nicht. 


„Es gibt keinen
geeigneten Landeplatz“, erwiderte John. „Dort wird es Skipisten geben, keine
Sorge, warte nur ab.” 


Und damit bereitete
er den Hubschreiber auf die Landung vor. Adele schrie beinahe auf, als sie in einer
extrem kurzen Entfernung von der hohen Tannenbaumreihe aufkamen. Große Äste,
dicker als die Rotorblätter, kamen gefährlich nahe. Sie rang scharf nach Luft,
als John den Helikopter direkt unter den Ästen positionierte, wie als würde er
Tetris spielen und sie dann sanft absetzte. 


„Wir docken an!“, rief
der Sergeant. 


John fluchte,
überprüfte einen Spiegel und justierte nach. Die sanfte Landung wurde durch
einen plötzlichen Ruck unterbrochen und Adele fühlte wie es ihr hochkam. Doch
dann, einen Bruchteil einer Sekunde später, landeten sie mit einem Klappern und
Knirschen auf dem schneebedeckten Felsvorsprung unter dem illegalen Hochstand. 


Für einen Moment
hielten sie alle inne, atmeten schwer und starrten geradeaus. Adele riss die
Kopfhörer ab und hörte. Für einen vagen, gruseligen Moment glaubte sie, das
Knacken von Eis zu hören? Ein Stein? 


Doch dann beruhigte
sich der Lärm, die Hubschrauberblätter verlangsamten zu einem leisen Wump-Wump
und kamen dann vollständig zum Stehen, als John den Motor abstellte. 


Die drei saßen einen
Moment lang, atmeten dankbar und beruhigten ihre rasenden Herzen. Dann
räusperte sich John und sagte. „Siehst du – das war ganz leicht.” 


„Ja“, antwortete
Adele. „Ganz einfach.” 


Sie hatte weder
Zeit, Daiber nachzudenken ob sie noch lebte, noch hatte sie Zeit, John für die
riskante Landung zu beschimpfen. Auf diesen Hängen lief ein Mörder frei herum und
er hatte ein Opfer im Visier. Sie mussten sich beeilen. 


„Hast du die
Koordinaten?“, fragte sie.


John nickte. „Ich
muss mich zuerst stabilisieren und sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.”


„Keine Zeit!“, sagte
Adele. „Wir müssen jetzt gehen!” 


John schüttelte den
Kopf, drehte sich um und sah sie nach gut zehn Minuten zum ersten Mal an. „Das
werden wir, aber noch nicht. Ich muss den Vogel in einem Stück zurückbringen –
verstehst du? Ich befinde mich bereits auf dünnem Eis. Ich brauche noch ein
weiteres Augenpaar, das mir hilft, die Äste wegzuräumen.” 


„Ich kann nicht
bleiben - ich gehe.” 


„Ich kann helfen“,
erhob Adeles Vater die Stimme. „Wenn auch nur für ein paar Minuten. Ich kann
helfen - wir kommen nach.” 


Adele warf einen
Blick zurück und nickte ihrem Vater dankbar zu. Dann öffnete sie die
Hubschraubertür auf und ließ sich in den Schnee fallen. Für einen Moment
erwartete sie, dass der Felsvorsprung zusammenbrechen würde, aber er hielt und
sie kletterte schnell über den Hochsitz den Baum hinunter. Wenn Jäger diesen
Ort benutzten, dann müssten Wege dorthin führen. Sie sah auf ihr Handy, überprüfte
das GPS und machte sich zielstrebig auf den Weg in Richtung des verletzten
Skifahrers. 


Hatte Mr. Bjerg das
Opfer bereits erreicht? War sie bereits zu spät? 


Adele senkte den
Kopf und ohne sich umzusehen, eilte sie schnellen Schrittes über das flache
Gelände und duckte sich unter der ersten Reihe von Baumzweigen. 


 


***


 


„Sie sind langsam!“,
beschwerte sich der Sergeant auf Englisch und blickte den Hubschrauberpiloten
an. Seine Tochter hatte gesagt er hieße John Renee. Ausgerechnet ein Franzose.
Er konnte fühlen, wie sein Schnurrbart auf seiner Lippe bebte und die Kälte an
seinen Handgelenken und Wangen zwickte und er machte sich auf jedem Zentimeter
der freiliegenden Haut bemerkbar. 


„Ahh! Beruhigen Sie
sich“, antwortete der Mann mit heftigem Akzent. „Wollen Sie, dass wir nicht
mehr zurückkommen? Was ist, wenn es auf diesem Berg einen Verletzten gibt? Wir
würden zusehen müssen, wie sie ausbluten - ja? Nein. Wir brauchen das Teil noch.”



Der hochgewachsene
Agent drehte die Runde, umkreiste den Hubschrauber und kontrollierte den Boden.
Die vordere Lippe der Windschutzscheibe ragte über den Abgrund hinaus, aber
schließlich sagte Agent Renee: „Wie viel Platz habe ich nach hinten?” 


Der Sergeant blickte
zu den Bäumen, dann zuckten seine Augen zu den Zweigen. „Nur ein paar
Zentimeter“, sagte er. „Nicht viel.” 


John stöhnte. „Ich
werde einige der Zweige entfernen. Sie müssen ein Auge auf ihn haben.” 


Der Sergeant blickte
jedoch nervös und kopfschüttelnd dorthin, wo seine Tochter verschwunden war. Er
half John auf den hinteren Teil des Hubschraubers zu klettern. John begann
seinerseits - mit einem langen Messer in der Hand - an einigen der kleineren
Äste zu zerren, die gefährlich nahe an die Hubschrauberblätter heranreichten. 


„Zu lange“, murmelte
der Sergeant immer wieder. „Es dauert zu lange!” 


John blickte nach
unten und blinzelte an Blättern und kleinen Zweigen vorbei. Er sagte: „Ich bin jetzt
hier fertig. Sagen Sie mir einfach, welcher Zweig am nächsten ist, den ich aus
diesem Winkel nicht sehen kann. ” 


Der Sergeant zeigte
auf die betreffenden Zweige und Äste und beobachtete, wie John mit seinem
Messer auf ihn losging. Späne von Rinde und Blätter fielen herunter und rieselten
auf das abgewandte Gesicht des Agenten. 


„Mr. Renee“, sagte
der Sergeant. „Sie müssen sich beeilen. Adele ist...“


„Gehen Sie nur, es
ist in Ordnung“, sagte John. „Ich komme hier schon klar. Gehen Sie ihr nach!” 


Das musste er ihm
nicht zweimal sagen. Er verließ den großen Franzosen und eilte ohne einen
zweiten Blick zurück zu dem kleinen Pfad unter dem Hochsitz. Adeles Spuren im
Neuschnee waren sauber, aber der Schnee war nicht zu tief, was darauf hindeutete,
dass die Spur von Jägern freigehalten wurde. Der Sergeant hatte zwar kein GPS,
aber er konnte Adeles Fußabdrücken leicht folgen. Seine Tochter war ganz allein
auf dem Weg zu einem Mörder - sie brauchte jede Hilfe, die sie bekommen konnte.



Er spannte seinen
Kiefer an, die Hände schwangen an den Seiten zusammengeballt, wild hin und her
während er hinauf stapfte. Er richtete seinen Blick nach vorn und bewegte sich
schnell, einen Schritt nach dem anderen durch das trostlose Gelände. Nach einer
Minute schnappte er bereits nach Luft. Er verbrachte viel Zeit im Kraftraum,
vernachlässigte aber oft Cardiotraining - etwas, auf das Adele großen Wert
legte. 


Trotzdem war er ein willensstarker
Mann. Er setzte sich gegen seine Erschöpfung durch, oder besser gesagt, er
umarmte sie und akzeptierte den Schmerz als Wahrheit, aber er machte trotzdem
weiter. Einen Fuß vor dem anderen, die Kälte war beißend, während er unter
seinen drei Schichten schwitzte. 


„Komm schon“,
murmelte er vor sich hin, „komm schon.“ Er sprach die Worte in einem ruhigen
Sprechgesang und ließ sich von der Kadenz einen besonders steilen Abschnitt des
Weges hinauftreiben. Er konnte immer noch Adeles Fußabdrücke vor sich sehen,
aber keine Spur seiner Tochter durch die Bäume oder den behelfsmäßigen Pfad an
den schneebedeckten Klippen. 


Für einen Moment
bemerkte er in der Nähe der niedrigen Äste eines entfernten Wäldchens Bewegung.
Die Augen des Seargents verengten sich, aber bevor er sich darauf konzentrieren
konnte – rutschte er ab - ein Schrei! Sein Fuß brach durch den Schnee. Er stöhnte
und versuchte, sich wieder aufzurichten, aber er schrie erneut vor Schmerz -
seine Stimme hallte in den Klippen wider – sein Knöchel brach unter ihm zusammen.



„Verdammt!“, rief
er. 


Zähnefletschend riss
er sein Bein aus dem Schnee, wo er versehentlich vom Weg abgekommen war. Er versuchte
seinen Knöchel zu belasten und zuckte zusammen. Sein Knie, ebenfalls eine alte
Verletzung aus der Arbeit, schien sich ihm in den Weg zu stellen. Er wollte
erneut fluchen, aber diesmal gelang es ihm, den Ausruf einzudämmen. Es hat
keinen Sinn, seinen Charakter für Schmerzen zu verraten. Der Schmerz war es
nicht wert. 


Ängstlich vor sich
hin murmelnd, seine Frustration und Wut unterdrückend, begann er
zähneknirschend den Weg wieder aufwärts zu gehen, humpelte nun, die Augen auf
die Spuren seiner Tochter gerichtet. Zum ersten Mal spürte er einen Schauer
über den Rücken laufen, der nichts mit der Kälte zu tun hatte. Er blickte sich
um und scannte die Hügel, die Baumreihen und die schneebedeckten Felsen. Es war
einsam hier. Er warf einen Blick zurück - kein Stöhnen von Agent Renee. Vor ihm
kein Hinweis auf seine Tochter. Hinkend, außer Atem, vor Schmerzen quälte er sich
allein den Berg hinauf. 











KAPITEL
ZWEIUNDDREISSIG


 


 


Zwei Dinge wusste
der Freund. Erstens, ein Geheimnis - das Geheimnis seines Großvaters. Er behielt
es für sich. Und noch etwas hatte er von seinem Großvater gelernt:
Freundlichkeit gab es in vielen Formen. War es gütig, ein quäkendes, hungerndes,
streunendes, sterbendes Kätzchen am Leben zu lassen? War es gütig zuzusehen,
wie ein verletztes Reh stolperte und Blut auf dem schneebedeckten Boden
spritzte, während man mitleidig zusah? 


Allein das Mitgefühl
war Blödsinn. 


Und doch war es das
Mitgefühl - oder etwas ähnliches -, das seine Lippen zu einem wimmernden
Lächeln erzittern ließ. 


Mitgefühl, das seine
Taten erforderte. 


„Geht es Ihnen gut?
Sagen Sie mir, ob das wehtut.” 


Die Frau unter ihm
auf der Bahre nickte schwach, ihr Gesicht war blass und durch die Unterkühlung grau
gefärbt. Der Freund kniete im Schnee, reckte seinen Hals und blickte zu den
dunklen Wolken über ihm hinauf. Er lächelte dem griesgrämigen Himmel ins
Gesicht; die Krone der Alpen. 


Um sie herum Schnee,
nasser Schnee. Einiges davon sickerte durch die Schichten seiner wasserdichten
Kleidung, trotz des Futters. Das Opfer - die Verletzte - das verwundete Reh
unter ihm, auf die Bahre geschnallt, wo er sie hingelegt hatte. 


Er warf einen Blick
über die Langlaufloipe. Fast zwanzig Kilometer vom nächsten Skiort entfernt.
Die Frau war weit gereist. Beeindruckend. Aber jetzt... 


Er untersuchte den
Ellenbogen, den er provisorisch geschient hatte und legte ihn vorsichtig zurück
auf die Bare. Eine lahme Ente. Ein quäkendes Kätzchen. Ein verletztes Reh. 


Er lächelte sie an -
das Grinsen eines Wolfes, der Blick eines Krokodils. Er rückte seine Kapuze
zurecht, hielt sein Gesicht warm, lenkte aber seine Aufmerksamkeit auf die dick
eingepackte Frau unter den Decken und Riemen der Bahre. 


Sie sprach mit
schwacher Stimme und atmete die kalte Luft ein - ein zaghaftes Murmeln. 


„Es wird alles gut
werden“, antwortete er in einem beruhigenden Ton. Er streckte seine Hand aus,
schwebte einen Moment über ihr, dann berührte er sie, seine Finger streichelten
die Knöchel ihres verletzten Arms. 


Die Frau zuckte
zusammen und protestierte schwach, aber Wassermangel, Sonnenstich und Schmerzen
hielten ihre Worte zurück. Er streichelte ihre Hand etwas kräftiger, was als
tröstende Geste wahrgenommen werden würde. 


Es war wirklich, ein
Test. Ein Test des Willens. Wie würde sie reagieren. 


Die Frau wand sich
und versuchte, sich von ihm zu distanzieren. Aber sie war angeschnallt und ging
nirgendwohin. Sie war durchgefallen. 


Sein Gesicht
verdunkelte sich und seine Augen wurden schmal. Er leckte sich nun die Lippen
und betrachtete die Frau auf der Bahre. Seine Augen schielten zum Schneemobil.
Zwanzig Kilometer waren eine große Entfernung. Niemand würde die Schreie hören;
sie würde nicht schreien, nicht in diesem Zustand. 


Sein Blick fokussierte
sich auf die Dinge, die er auf dem Schneemobil transportiert hatte. Ein
Erste-Hilfe-Kasten, einige Verbände und auch... etwas mit einem langen Holzgriff.
Seine Axt. 


Die Frau wand sich
noch ein wenig unter ihm. Sie war vielleicht Anfang Dreißig. Sie könnte sich
erholen. Sie könnte noch stark sein. Aber andererseits... 


Der Mann fühlte ein Kribbeln
im Bauch, direkt über seinem Nabel. Er fühlte ein Kribbeln auf seiner Haut und
einen plötzlichen Durst, einen Hunger. Er konzentrierte sich auf seine Atmung. 


Noch nicht... dachte der Freund bei sich. 


Noch nicht...
nein... noch nicht... 


Er war kein Narr.
Ein Dummkopf zu sein, wäre eine Schwäche. Und dann würde er eingewiesen werden.
Der Freund kannte den Preis für Schwäche und er würde ihn in kleinen Schritten einfordern,
wenn nötig sogar bei sich selbst. Die Narben entlang der Rückseite seiner Beine
waren ein Beweis dafür. Er war ein willensstark. 


Und so ignorierte er
den Drang in seinem Bauch, der jetzt in seine Brust wanderte. Er marschierte
zur Seite des Schneemobils und hängte die Bahre auf die Rückseite, wobei er
darauf achtete, die Plastikkanten des Schlittens an Ort und Stelle zu sichern.
Die Skier der Frau lagen kaputt auf einem Haufen bei dem Baum, in den sie
gefahren war. Ihr Handy befand sich in der Tasche des Freundes. Sie war
hilflos. Wehrlos. 


Der Mann gab einen
leisen Laut von sich, einem Schnurren nahe, und setzte sich rittlings auf das
Schneemobil; er begann sich umzudrehen und machte sich zum Aufbruch bereit. 


„Mein Mann...“,
ertönte kam die quäkende Stimme des Lämmchens. 


Der Freund runzelte
die Stirn und warf einen Blick zurück. „Wie bitte?“, fragte er, sein Tonfall
immer noch sanft, besorgt. 


„Mein Mann war auch
Skifahrer!“, sagte sie, ihre Stimme war panisch. Sie schien nicht mehr so
schwach zu sein und damit nahm die Erregung des Mannes ab. Nein - vielleicht
nicht so schwach. Vielleicht würde sie sich erholen. Ein unpassendes Geschenk
an diese Berge. Er würde sie nicht mit starkem Blut besudeln. 


„Ihr Mann ist hier
draußen?“, fragte der Mann. 


Die Frau nickte
schwach, ihr Kopf lag weich in den Decken, die er eng an ihren Hals gelegt
hatte. „Er wird nach mir suchen. Wir... wurden getrennt.“ Sie keuchte, ihre
kleine Gestalt erhob sich von der Anstrengung und der Schmerz durchschoss ihr
Gesicht. Der Mann schaute schnell weg, als wolle er dem Anblick der
Unanständigkeit ausweichen. 


„Es wird ihm gut
gehen“, sagte der Freund. „Er wird der Spur nach draußen folgen. Sie sind eine
Schlucht hinuntergerutscht. Es könnte Stunden dauern, bis er den Weg zu uns
gefunden hat.” 


„Bitte...“, murmelte
sie. 


Aber er ignorierte
sie jetzt. Der Ehemann der Frau könnte sehr wohl auf diesen Pisten unterwegs
sein. Aber wenn er mit seiner Frau beim Skilanglauf gewesen wäre und sie aus
den Augen verloren hätte, dann gäbe es wenig zu tun. Er würde sie im Skigebiet
wiederfinden. 


Der Freund bereitete
sich darauf vor, langsam wieder aufzubrechen. Das Schneemobil surrte unter ihm,
als er vorsichtig den Weg zurück in Richtung des Ferienortes nahm und wieder
den Berg hinunterfuhr. Das Stöhnen und Ächzen der Frau verlor sich im Geräusch
eines rotierenden Motors. Der Schnee, der um sie herum glitt, führte zu einer erhöhten
Geschwindigkeit, aber der Freund fuhr langsamer als gewöhnlich. Langsam genug,
um ihm Zeit zu geben, seine Sinne wieder zu erlangen. Um sich an die Aufgabe zu
erinnern. 


Nicht jetzt. Noch
nicht. 


Dennoch hatte ihn
der Appetit gepackt. Ein starker Appetit... Fing er an, außer Kontrolle zu
geraten? Ein unbefriedigter Appetit war natürlich. Ein unersättlicher Appetit
war unnatürliche Schwäche. 


In diesem Moment
bemerkte der Mann eine Bewegung durch die Bäume. Er hielt an, schaltete den
Motor ab, glitt zur Seite des Weges und blickte den Hang hinunter. Auf einem
der unteren Pfade entdeckte er einen Mann. Einen watschelnden Mann mit
hängendem Schnurrbart und einer Kapuze. 


Der Mann humpelte
und atmete schwer. Seine Augen klebten auf der Strecke, er blickte weder nach
links noch nach rechts. Er humpelte weiter und weiter. 


Hilfloses, kleines
Rehlein. 


Der Freund räusperte
sich, sein Appetit stieg wieder. Die Frau - die verletzte Skifahrerin - konnte
ihn an sich binden. Sie hatten ihn nach ihr geschickt. 


Aber dieser Bursche?
Der Ehemann? Nein, zu alt. Viel zu alt. Andererseits... 


War das wichtig? Er
hatte nicht hingesehen. Er war außer Atem, er war eindeutig verletzt und hatte
Schmerzen. 


„Wohin gehen Sie?“
kam die geschwächte Stimme, nun wieder hörbar in der Stille. 


„Still“, antwortete
er sanft, rutschte vom Sitz und streckte sich nach seinem Arbeitsgürtel aus. 


„Was ist los?” 


„Nichts. Bleib ruhig,
Liebes. Ich bin gleich wieder da.” 


Der Appetit war groß
geworden und wie alle Wölfe musste der Mann fressen. Er fühlte das sanfte
Rascheln seiner Axt, als er sie aus dem Halfter zog und in seine Hand nahm.
Dann ignorierte er das Schneemobil, seine Augen verließen das Reh, das an
seinen Schlitten geschnallt war und er begann, den Pfad entlang zu pirschen,
den hinkenden Mann fest im Blick. 


Hilfloses, kleines
Rehlein. Hörst du den Wolf heulen? 


Der Freund lächelte
vor sich hin; er konnte jetzt das Lachen seines Großvaters hören, das in den
Bergen widerhallte. Ihre Berge. Die Herde muss ausgedünnt werden. Der gute Hirt
schert immer seine Schafe. 











KAPITEL
DREIUNDDREISSIG


 


 


Adeles GPS piepte,
aber als sie den letzten bekannten Aufenthaltsort des Unfallopfers untersuchte,
entdeckte sie nichts. Niemanden. Sie schlang ihre Arme um ihren Mantel, zog die
wohlige Wärme näher heran, ihre Augen scannten die umliegenden Wege. Die
Skipiste war eine beschwerliche, teilweise mit altem Schnee beladene, Piste.
Doch schließlich hatte sie Spuren entdeckt. 


Skier und ein
Schneemobil. 


Aber jetzt, keine
Spur von irgendjemandem. Sie untersuchte den Schnee weiter. Für einen Moment
glaubte sie in der Ferne das Geräusch eines Motors zu hören. Startete John den
Hubschrauber erneut? War es das Schneemobil? 


Sie atmete noch
einmal tief durch und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. Für einen
kurzen Moment krochen ihr Kälteschauer über den Rücken.


„Hallo?“, rief sie
in alle Himmelsrichtungen. 


Niemand. Nur die
kalten, einsamen Berge und die verlassenen Wälder. 


Sie fühlte sich in den
Alpen plötzlich als Außenseiterin, als ob sie unbefugt eindringen würde. Sie
war weit weg von San Francisco, das stand fest. 


„Hallo?“, wiederholte
sie. 


Auch hier keine
Antwort, außer den leisen Echos ihrer eigenen Stimme, die von den Klippen in
der Ferne zu ihr zurückhallten. Die mit Schnee bedeckten Felsgipfel, die mit
Büscheln verkümmerter Bäume versehen waren, boten sowohl Schutz, hatten aber
durchaus auch bedrohliche Züge. Die Luft hier oben war kalt, aber auch dünn,
und Adele fiel es - trotz ihrer sportlichen Verfassung - schwer, zu atmen. Ihre
Wangen schmerzten vor gefrorenem Schweiß und ihr Herz pulsierte in ihrer Brust.



Sie entdeckte etwas
unter einem Baum und ging schnell hinüber. 


Verlassene Skier.
Zumindest war jemand hier gewesen. Sie warf einen Blick auf das GPS; dies war
der genaue Standort. Wo war also das Opfer? War sie in den Ferienort
zurückgebracht worden? War Mr. Bjerg bereits hier gewesen? Vielleicht war er
doch nicht der Mörder. Kein blutiges Gemetzel, keine Gewalttat. 


Und doch konnte
Adele immer noch das Kribbeln auf ihrem Rücken spüren. 


Dann hörte sie ein Knirschen.



Adele drehte sich
schnell um und blickte durch die Bäume. Sie erspähte jemanden - nicht ihren
Vater, nicht John-einen Mann in einem roten Mantel, der sich langsam durch den
Wald bewegte. Seine Hand umklammerte etwas. Ihr Herz hämmerte und sie starrte
ihn an. War er bewaffnet? Hatte er ein Gewehr in der Hand? Nein... zu dünn. Was
dann? 


Sie hockte sich hin und
blickte immer noch durch die Bäume, als sich die Gestalt näherte. Die Gestalt
murmelte vor sich hin und schüttelte den Kopf hin und her. Seine Gesichtszüge
waren unter all den Schichten nicht wahrnehmbar. 


Auch die Sanitäter
in den Bergen trugen Rot. War das Mr. Bjerg?


Er hatte sie noch
nicht entdeckt. Adele blieb unten und ließ sich durch das dünne Baumgestrüpp
verdecken, als der Mann den Weg hinaufging. Sie konnte ihren Atem spüren, der
ihr im Hals stecken geblieben zu sein schien. Adele ging einen Zentimeter
vorwärts, eine Hand stützte sich am Baumstamm vor ihr ab. Die raue Rinde war
durch ihre dicken Handschuhe kaum zu spüren. Ihre andere Hand bewegte sich auf
ihre Hüfte zu, zögerte dann aber. Der Sanitäter hatte sich ihr nicht leise
genähert. Offensichtlich dachte er, er sei allein.


Adele bewegte sich
vorwärts, ganz vorsichtig, die Augen auf den Mann gerichtet.


Sie konnte ihn immer
noch murmeln hören. Gerade noch konnte sie durch die Äste des Baumes erkennen,
was er in seiner Hand hatte. Er hatte auch etwas auf den Rücken geschnallt.


Adele sah zu, wie er
sich ihr mit knirschenden Schritten näherte. Sein Schatten warf sich über ihr
Versteck, vermischte sich mit den dünnen Ästen und erstreckte sich auf dem
Boden vor ihr, wie kriechender dunkler Nebel.


Sie hörte das Knacken
eines Stockes, was bedeutete, dass er den Baumhain erreicht hatte. Sie hörte seinen
moderaten Atem und sah, dass das, was immer er noch in der Hand hielt, ziemlich
lang war. Eine Waffe?


Mit einem Schrei warf
sie sich auf den Mann, packte ihn an der Taille und riss ihn zu Boden.


„Ahh!“, schrie der
Mann. „Hilfe! Attacke!”


Der Mann war stark,
trat um sich und versuchte sie abzuschütteln. Eine Sekunde später erkannte
Adele ihren Fehler. Der Mann hatte Skistöcke getragen. Auf seinem Rücken hatte
er Skier geschnallt, keine Waffe. Adele stand wieder auf, ihre Bewegungen waren
langsam, behindert durch die vielen Schichten, die sie trug. 


Gegenüber von ihr
bewegte sich der Mann im roten Mantel noch etwas langsamer. Er wippte, als
wolle er mit Schwung wieder auf die Beine kommen. Er starrte sie an.


Sie erkannte ihn
nicht und nach der Angst in seinem Gesicht zu urteilen, erkannte er sie auch
nicht.


„Wer sind Sie?“, sagte
Adele keuchend, sie zeigte mit dem Finger auf den Mann.


„Wer sind Sie?“, erwiderte
er.


„Mein Name ist Agent
Sharp“, sagte sie. „Ich bin von Interpol. Sind Sie Corey Bjerg?”


„Was? Nein, mein
Name ist Stefan. Ich war mit meiner Frau hier. Sind Sie Teil des Rettungsteams?
Ich habe sie nicht gefunden. Ich kann niemanden erreichen!”


Adele starrte ihn an
und fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie drehte sich schnell um, blickte
den Weg hinauf und schüttelte den Kopf. „Sie müssen von hier verschwinden“,
sagte sie. „Jetzt. Ihrer Frau geht es gut, ich bin sicher, sie wird gut
versorgt. Aber Sie dürfen im Moment nicht hier sein.”


 „Wissen Sie, wo sie
ist?” 


Adele wusste es
nicht, aber sie konnte es erraten. Der Sanitäter hatte sie bereits erreicht.
Entweder war sie irgendwo tot oder er hatte sie zurück in den Ort gebracht. So
oder so, er konnte nicht hier oben sein. Und obwohl er eine rote Jacke trug, gab
es keine Abzeichen, die darauf hindeuteten, dass er etwas mit den Sanitätern zu
tun hatte. Er hatte nicht den Blick dafür.


„Ich meine es ernst,
verschwinden Sie von hier. Am besten ist es, wenn Sie im Resort nachfragen.”


„Hat Sie jemand
erreicht? Sind Sie deshalb hier?”


Adele seufzte. „Die
Sanitäter wurden geschickt. Sie waren bereits hier. Ihre Frau wird wieder
gesund. Fahren Sie einfach zurück zum Resort und wir werden das alles klären,
okay?”


Der Mann starrte sie
an, er hatte einen gespenstischen Ausdruck auf dem Gesicht. Er sah besorgt,
aber auch verängstigt aus. Zögernd bewegte er sich wieder auf den Weg zu und
sammelte seine Skiausrüstung ein, die ihm heruntergefallen war, als Adele ihn
angegriffen hatte. Er warf ihr ein paar widerwillige Blicke zu, schaffte es
aber schließlich, sich wieder auf die Loipe zu begeben, befestigte die Skier
und fuhr schneller los, als er angekommen war. Auf dem Weg zurück zum
Skigebiet.


 Adele ihrerseits
schaute sich um und schluckte. Keine Spur des Sanitäters. Keine Spur seines
Opfers. Sie warf einen Blick zurück auf den Weg. Wo war ihr Vater? Wo war John?


Das bedrückende
Gefühl, allein in den Bergen zu sein, fiel erneut auf sie herab und sie zog
ihren Mantel wieder straff, um Trost und Wärme zu finden.


 


***


 


Der Freund meinte,
er habe Stimmen vom Weg auf der oberen Ebene gehört. Die Skipiste führte einmal
um den Berg herum. Wer auch immer dort oben war, würde einige Zeit brauchen, um
ihn zu erreichen. Das machte nichts. Hatte die Zentrale einen weiteren
Sanitäter geschickt?


Er runzelte die
Stirn bei dem Gedanken, unterdrückte ihn aber. Es beleidigte ihn, wenn er
dachte, dass man ihm die Aufgabe nicht voll und ganz zutraute. Für wie
inkompetent hielten sie ihn?


Dennoch hob er seine
Axt und kehrte zu der Aufgabe zurück, die vor ihm lag. 


Das arme, humpelnde,
stümpernde Reh stapfte durch den Schnee. Er war aus Versehen vom Weg
abgekommen; er ahnte kaum, dass er in fünfhundert Schritten vom Berge fallen
würde. Er würde in den Tod stürzen. 


Der Freund eilte los,
ebenfalls durch das schneebedeckte Gestrüpp, und folgte den hinkenden Schritten
des alten Mannes. 


Er ergriff den Stiel
seiner Waffe. Dreimal hatte sie bereits seinen Durst gestillt. Drei Mal hatte
er dem Berg erlaubt, jemanden zu erlegen. Nun, früher schon einmal. Das war das
erste Geheimnis. 


Aber er versuchte,
nicht daran zu denken. Keiner durfte verschont werden. Selbst diejenigen, die
der Freund liebte. Schwäche war eine Krankheit und sie würde sich ausbreiten. 


Vor ihm konnte er seine
Beute röcheln hören. Der alte Mann hinkte, dann rutschte er aus, dann humpelte
er weiter. Seine Augen waren noch immer starr nach vorn gerichtet, kein
Anzeichen dafür, dass er seinen Stalker bemerkt hatte. 


Der alte Mann mit
dem Schnurrbart murmelte ununterbrochen und zerrte mit der Hand an
hervorstehenden Zweigen, als ob er irgendetwas brauchte, um ihn zu unterstützen.
Aber in den Wäldern, in den Bergen, in den Alpen gab es keine
Sicherheitsgeländer, keine Schlösser und Schlüssel, keine Betonmauern, die
Schutz vortäuschten. 


Der ältere Mann
drehte sich jetzt um, stöhnte immer noch und rieb sich das Knie. Er lehnte sich
mit einer Hand an den Baum, um sich aufrecht zu halten. Der Schnee stand ihm
jetzt bis zu den Knien. Er war weit vom Weg abgekommen und ging dennoch weiter.



In dieser Verschnaufpause
machte der Freund Meter gut und bewegte sich hinter der gebeugten Hirschkuh
her. Er näherte sich leise, wie es ihm beigebracht worden war. 


Sein Schatten
erstreckte sich auf den hinkenden Burschen. Der alte Mann erstarrte, drehte
sich aber nicht um. Seine Hand umklammerte noch immer sein Knie, sein Körper
war noch immer gebeugt und bettelte darum, gebrochen und von diesen Hängen
befreit zu werden. 


Der Freund war nun
in Reichweite. Er hob seine Axt, die Augen weit aufgerissen, ohne mit der Wimper
zu zucken, als er auf das verwundete Kätzchen, das verletzte Reh, die hilflose
Kreatur hinunterstarrte. 


Er hob seine Waffe,
und dann... 


Ein Geräusch.
Unmerklich für jeden anderen, aber der Freund war in diesen Bergen
aufgewachsen. Er drehte sich schnell um und schleuderte seine Axt. Präzision, das
Training zeigte Wirkung. 


Ein großer Mann
schrie vor Schmerzen auf. Die Axt hatte seine erhobene Hand getroffen, in der
er eine Pistole gehalten hatte. Diese schien seinen Knöchel verletzt zu haben.
Für einen kurzen Moment starrte der Freund ihn panisch an. Dieser neue Mann war
groß, beweglich, eine Narbe an der Unterseite seines Kinns. Der neue Mann
umklammerte seine blutende Hand, fluchte und stotterte. 


Wieso hatte der
Freund ihn nicht gesehen? Wie war er ausgetrickst worden? Im Bruchteil einer
Sekunde, die ihm der kurze Moment des Nachdenkens erlaubte, wurde ihm klar: Als
der alte Mann von der Straße abgewichen war, musste er dem anderen etwas
mitgeteilt haben. Vielleicht hatten sie sich gegenseitig entdeckt. Vielleicht
hatten sie ihn entdeckt. 


Vielleicht doch
nicht so ein hilfloses Reh. Der Freund drehte sich um und machte zwei schnelle
Schritte zurück. 


Der alte Mann war
mitten im Ausfallschritt, doch letztendlich landete er mit dem Gesicht im
Schnee, dort, wo der Freund kurz zuvor gestanden hatte. Der Freund wartete
nicht, er zögerte nicht. Jetzt kamen seine Instinkte zum Vorschein. 


Er trat mit seinem
schweren Stiefel zu. Er fühlte die Befriedigung, als seine Fußspitze mit dem
Kiefer des alten Mannes zusammenstieß. Der Mann stürzte zu Boden und gab ein
Geräusch von sich, wie ein umgestürzter Baum. Aber der Freund konnte nicht
aufhören und musste sich wieder bewegen. Er war unbewaffnet. Er erblickte den
großen, schlaksigen Burschen, den er mit der Axt getroffen hatte und suchte
verzweifelt nach seiner Schusswaffe.


Der Freund brauchte solche
Waffen allerdings nicht. Er hatte seine Klinge perfekt geworfen. Er schnitt
einen Finger ab, entwaffnete den Angreifer, verfrachtete aber im gleichen Wurf
auch die Axt im nächsten Baum.


Der große Mann
suchte immer noch nach seiner Waffe, während der Freund ihn umkreiste und sich
mit langen Schritten durch den Schnee bewegte. Er schnappte seine Axt dort, wo
sie den Baum getroffen hatte.


Nur zwei Schritte
entfernt stand der große Mann wieder auf seinen Füßen und hatte seine Waffe
bereit, gleichzeitig ging er ein paar Schritte zurück, um sich von weiter von dem
Mann zu entfernen.


Angst kam in ihm
hoch. Der große Mann war trainiert. Er wusste, was er tat.


Aber er hatte noch nie
zuvor jemandem wie dem Freund gegenübergestanden. 


Der Freund stürmte
auf den großen Mann zu und schloss die Distanz. Gleichzeitig wandte er sich
nach links und stellte sich hinter den alten Mann. Vielleicht würde Mitleid etwas
bewirken. Und in diesem Moment zögerte der große Mann. Er hatte den Bruchteil
einer Sekunde, in der er sich genug distanziert hatte, um einen Schuss
abzusetzen. Er hätte den Freund zu Fall bringen können. Aber der Freund wusste,
dass er fürchtete, seinen Komplizen zu treffen. Und er behielt nur den Finger
am Abzug.


Mit einem Knurren
stürmte der Freund auf ihn zu, schlug mit der Axt zu und zielte erneut auf die
Hand des Mannes, diesmal mit der flachen Klinge.


Es würde ihn nicht
schneiden, aber es würde ihn erdrücken.


Die Waffe wurde
abgefeuert, diesmal prallten die Kugeln an den Bäumen ab und versanken im
Schnee.


Der große Mann kam
wieder zurück und bewegte sich schnell. Aber der Freund war klug. Er hatte die
Schwäche gesehen.


„Vorsicht!“, rief er
vor Freude. Natürlich suchte er einfach nur seine Aufmerksamkeit 


Der große Mann warf
ihm einen kurzen Blick zu und der Freund rannte mit erhobener Klinge in
Richtung des Verletzten.


Der große Mann
fluchte und anstatt nach seiner Waffe zu greifen, rannte er nun auch ihm nach
und eilte seinem Freund zu Hilfe.


Mitgefühl. Schwäche.
Es würde sie beide das Leben kosten. Die Herde musste ausgedünnt werden. Eine
gute Sache. Der Mann war es ohnehin gewohnt, zwei Leben auf einmal zu nehmen.











KAPITEL
VIERUNDDREISSIG


 


 


Adele hörte den Lärm
nur wenige Minuten, nachdem der Mann, den sie angriffen, hatte, seiner Wege
gegangen war.


Das Geräusch kam von
unten, auf dem Plateau unter ihr. Sie suchte wieder nach einem Weg,
verzweifelt, und raste dann mit rücksichtsloser Hingabe den schneebedeckten
Skiweg hinunter. Sie wusste, dass die Gefahr groß war, hier auszurutschen, zu
fallen und versehentlich in den Abgrund zu stolpern, aber man musste der
Skispur vertrauen. Andere waren in Gefahr.


Sie hörte Stöhnen, schmerzerfüllte
Schreie und Gebrüll. Sie dachte, sie hätte einen Schuss gehört, aber danach
nichts mehr.


„John?“, rief sie. „Papa?“


Aber sie hatte nicht
die Kraft für etwas anderes. Sie drängte sich noch mehr auf, sprintete
halsbrecherisch den Berg hinunter, den Weg entlang und raste in Richtung des
Lärms.


Sie sah die
kämpfenden Männer schon von weitem. Und für einen Moment meldete sich ihr
Magen. 


Ein Mann in einem
roten Mantel, mit zurückgeworfener Kapuze, schwang eine Axt auf ihren Vater.
John schaffte es, seinen Arm von hinten zu packen, erhielt dafür aber einen
brutalen Tritt in die Leistengegend. John brach wie ein Sack Mehl zusammen und
stürzte in den Schnee. Der dritte Mann schwang die Axt und zielte damit auf den
Franzosen herab. 


Der Seargent schien geschwächt,
jedoch streckte er keuchend eine Hand aus, schnappte den Angreifer am Stiefel
und zog kräftig an ihm. Der Mann heulte und rutschte aus. Er trat
einmal, zweimal aus, wobei beide Tritte mit dem Kiefer ihres Vaters
kollidierten. 


Adele sah, dass die
Augen des Seargents in seinen Hinterkopf rollten und er bewusstlos wurde. John
seinerseits war eindeutig verwundet. Seine Hand war in seinem Sweatshirt
eingeklemmt, Blut lief an der Vorderseite seines zweiten Kapuzenpullovers
herunter. Er zitterte und keuchte und versuchte, wieder aufzustehen, aber der
Mann in der roten Jacke war sofort bei ihm. 


Diesmal würde die
Axt nicht verfehlen. 


Adele reagierte
schnell, zog ihre Waffe und feuerte zwei schnelle Schüsse in die Luft ab. 


Es war unmöglich,
ihn zu überwältigen, ohne ihren Vater oder John gefährden, aber auf diese Weise
zögerte der Mann und schaute knurrend auf. 


Er hatte einen
dicken, braunen Bart und wildes, lockiges dunkles Haar, das seine tiefliegenden
Augen umrahmte. Er blickte zu ihr den Weg hinauf und John nutzte die
Gelegenheit, um sich frei zu kämpfen, und sich auf den Rücken zu wälzen. 


Der Mann lachte und
wedelte mit seiner Axt in Johns Richtung. „Nein, kleines Lämmchen. Du bleibst
heute bei mir!“, krähte er. „Hörst du nicht die Berge?“, schrie er nun, erhob
seine Stimme und legte den Kopf zurück; er löste ein wildes, blutrünstiges
Heulen aus, gefolgt von einem weiteren Lachen. „Hörst du nicht wie sie wimmern,
wie sie flüstern? Kannst du sie rufen hören, rufen, rufen!“ Er lachte wieder, schwang
noch einmal mit seiner Axt, nun in Adeles Richtung. 


Für eine kurze
Sekunde stand er mit aufgeblasener Brust, scheinbar undurchdringlich,
gleichgültig gegenüber der Waffe in ihrer Hand. Und in diesem Moment zögerte
Adele und starrte ihn an. Der Mann wirkte unbesiegbar. Er stand im Schnee,
Schneeflocken sprenkelten seinen Bart, sein Kopf war nach hinten geworfen, sein
Kinn ragte vor Stolz hervor. Zwei Männer lagen ihm verletzt zu Füßen. Beide
bewegten sich kaum. John versuchte immer noch wegzukriechen, aber der mit der
Axt schwingende Angreifer bemerkte dies und gab ein Geräusch von sich. „Das
glaube ich nicht“, flüsterte er, wobei seine Stimme über dem offenen Gelände widerhallte,
dann aber vom winselnden Wind weggetragen wurde. 


„Nicht!“, rief
Adele. Ihre Waffe war nun auf ihn gerichtet, aber er schien zur Vernunft zu
kommen und fiel tief und kauerte hinter John. 


„Sie verstehen
nicht!“ rief er. „Das ist es, was die Berge wollen! Widersetzen Sie sich nicht
dem Lebenskreis! Hören Sie ihn nicht? Kannst du es nicht hören, Lämmchen? Hörst
du nicht die Abhänge? Hörst du die Brise? Achte auf die Neigung der Bäume. Sie
lachen, sie gackern - wir verbrennen und plündern und vergewaltigen und doch
werden sie das letzte Wort haben! Das werden sie! Das werden sie!” 


Adele hörte nicht
mehr zu. Sie setzte ihren Weg fort, näherte sich nun, nachdem sie das untere
Plateau erreicht hatte. Sie verließ den Weg und folgte den Fußstapfen, die die
Männer in dem aufgewühlten Schnee hinterlassen hatten. 


Vorsichtig pirschte
sie sich an und der Mann mit der Axt blieb in der Hocke und hielt Johns Körper
zwischen ihn und Adele. Er sah die blutverschmierte Hand des großen Franzosen
und hörte wie er keuchte, seine Augen waren hell und weit aufgerissen, wie ein
Präriehund, der über einen Hügel schaute. Und doch war in den Augen des Mannes
ein bösartiges Glitzern zu sehen, das in dieser Landschaft fremd schien - für
all das Gerede von der Natur und den Bergen wirkte das seltsam und einzigartig menschlich.



Adele hielt ihre
Waffe erhoben. Sie wusste, in dem Moment, in dem sie ihre Waffe senkte, würde
der Angreifer seine Axt benutzen. John versuchte immer noch, im Schnee
wegzukriechen, keuchte vor Schmerzen und hinterließ Blutstropfen aus seiner
verletzten Hand. 


„Wer sind Sie? Corey
Bjerg?“, sagte sie. „Sind Sie das?” 


Der Mann lächelte
und zwinkerte dann. „Es war der Name meines Großvaters, wissen Sie? Er ist in
diesen Bergen. Es ist ein Geheimnis. Ein stilles Geheimnis. Ein geflüstertes
Geheimnis. Hören Sie die Brise nicht? Hören Sie sie nicht?“ Er schien jetzt
wütend zu sein und seine Augen pulsierten, sie weiteten sich wahnsinnig in
ihren Höhlen, als er sie anstarrte. 


„Mr Bjerg, Sie
werden zur Vernehmung im Zusammenhang mit den Morden an den Benevetis, den
Hanesern und Mr. Griezmann gesucht.“ Adele hatte das Gefühl, dass es längst
nicht mehr um Formalitäten ging, aber sie musste ihn am Reden halten, um
herauszufinden, wie es weitergehen sollte. 


Sie bewegte sich
weiterhin vorsichtig vorwärts. Aber immer, wenn sie zur Seite trat, bewegte er
sich und hielt immer noch Johns schwachen Körper zwischen ihnen.


„Papa?“, rief sie. „Papa,
geht es dir gut?” 


Keine Antwort. 


„John?“ 


Ein Grunzen, ein
Stöhnen, aber keine Worte. 


Ihr Puls
beschleunigte sich. „Mr. Bjerg, ich möchte, dass Sie sich ergeben. Lassen Sie
die Axt fallen und legen Sie Ihre Hände dorthin, wo ich sie sehen kann.” 


Dies schien den Mann
zu irritieren. Er runzelte die Stirn, ergriff seine Axt und hob sie. Er stieß
John mit der Schneide der Klinge, was dem Franzosen ein weiteres Stöhnen
entlockte. 


„Ich werde es tun,
wenn Sie es tun“, sagte er und kicherte leise. Dann verstummte das Lachen, aber
seine Augen blieben auf sie gerichtet. „Ich werde sie fallen lassen, wenn Sie
es tun. Wie es die Berge beabsichtigten. Sie werfen ihre weg, ich meine. Aus
Stärke wird Stärke, ja? Und ich werde deine geschwächten Lämmer nicht verletzen.
Ich schneide nicht und schlachte nicht. Stärke gegen Stärke, ja?” 


Adele schluckte. Die
Hälfte davon hatte sie nicht verstanden. Aber die Art und Weise, wie er auf
ihre Waffe zeigte und wie er die Axt über Johns Rücken zog, jetzt sanft,
bedrohlich, er schnitt ihn noch nicht, wusste sie, dass sie kaum eine andere
Wahl hatte. 


Sie hob die Hand und
warf das Magazin weg und beobachtete, wie die Kugeln in den Schnee fielen. „Da!“,
rief sie. „Ich habe es gemacht. Jetzt Sie.” 


„Alle, keine Waffen
mehr!“, knurrte er. „Ich bin kein Lamm! ” 


Adele nickte. 


Er zappelte und
griff immer noch nach seiner Axt. Adele näherte sich, eine Kugel steckte noch
in der Kammer. Ein Schuss. Ihre Hand zitterte. John wüsste, was zu tun wäre.
John würde nicht zögern, oder? Sie hasste Waffen – die Sache, die sie an ihrem
Job am meisten verabscheute. 


Und doch war sie
jetzt mehr als dankbar, dass sie noch eine Kugel hatte. Die Waffe wegzuwerfen,
würde den Tod bedeuten. Man konnte ihm nicht trauen, das wusste sie. 


Dann warf er zu
ihrem Erstaunen die Axt. Sie wirbelte durch die Luft und landete im Schnee, der
Stiel ragte heraus, direkt am Rande eines Abgrunds. Ihr Vater lag immer noch
bewusstlos im Schnee. John versuchte immer noch, aufzustehen. Aber der Mann
zwinkerte ihr zu und neigte seinen Kopf in Richtung der Axt. „Ja?“, sagte er. „Ich
habe gehorcht“, sagte er. „Jetzt Sie.” 


Adele fühlte ein
kaltes Frösteln. Ihre Waffe aufzugeben wäre dumm. Sie zielte und wollte
schießen. 


Doch im letzten
Moment wurden ihre Instinkte, ihre Ausbildung, durch eine Welle von
Schuldgefühlen verraten. Sie konnte ihn nicht töten – er war nicht bewaffnet,
oder? 


Sie zögerte. Ein
kostspieliger Fehler. 


Der Mann duckte
sich, und ihre Kugel ging weit an ihm vorbei und schlug Splitter von einem Baum
hinter ihm, in der Nähe des Abgrunds und in der Nähe seiner Axt ab. 


„A-ha!“, krähte er,
als würde er Beweise vorlegen. 


Und dann drehte er
sich um und sprintete auf die Axt zu. Adele, die sich völlig mit Kugeln
beschäftigt hatte, überlegte zweimal, aber dann sprintete sie hinter ihm her,
entschlossen, ihn mit der Axt zu schlagen. Unbewaffnet würden sie jetzt alle
sterben. Sie hatte verfehlt. Sie hatte den Schuss verfehlt. Die Axt würde sie
jetzt töten, es sei denn, sie erreichte sie zuerst. 


Aber der Mann war
näher dran als sie. Sie sprintete durch den Schnee, rutschte über den eisigen
Untergrund und keuchte. Auch der Sanitäter nahm Fahrt auf, seine rote Jacke bildete
einen harten Kontrast zu den grau-weißen Umrisse der Berge. 


Adele war zehn
Schritte entfernt, fünf, drei. Der Mann griff nach der Axt, schnappte sie und
rief triumphierend, als er sich auf die Füße rollte und die Waffe aufhob. 


Im Bruchteil einer
Sekunde war es entschieden. Im Bruchteil einer Sekunde. Ihr Vater hinter ihr, bewusstlos.
John war verletzt und konnte nicht helfen. 


Wenn sie ihn auf sie
loslassen würde, würde er sie so sicher wie alles andere töten. 


Aber sie gab nicht
auf. Stattdessen senkte Adele ihren Kopf und raste direkt in den Mann hinein,
wobei sie ihn am Brustbein erwischte. Ihr Kopf pochte - der Schmerz durchzog
ihren Schädel. Zur gleichen Zeit röchelte der Mann kränklich vor Überraschung
und Schock. Und gemeinsam stürzten die beiden den Abgrund herunter. 


Adele hatte die Orientierung
verloren. Sie drehte sich, schrammte an Steinen und Ästen entlang und stürzte kopfüber
ins Ungewisse. Sie fiel immer weiter. Angst, Schrecken. Frost, Eiseskälte. Sie
konnte nicht schreien, wusste nicht einmal mehr, wie sie atmen sollte.


Und dann.


Whoompf. 


Sie landete im Schnee,
auf einer harten, unberührten Eisoberfläche. Ihr Körper krachte geradewegs
hindurch. Für einen Moment lang lag sie da, mit der Gewissheit, dass ihre
Wirbelsäule zerquetscht worden war. Aber ihre Gedanken schwirrten immer noch
umher - immer noch spürte sie die Schmerzen durch ihren ganzen Körper. Sie
versuchte, sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Adele blinzelte und merkte,
dass sie mit dem Gesicht nach oben auf dem Rücken gelandet war. Sie lag tief
unten im Schnee. Sie war lebendig begraben. 


Um sie herum
erstreckten sich Wände aus Eis, die ihr Gewicht nicht getragen hatten. Sie
befand sich in einem Sarg aus Eis. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich gefangen.



Dann überkam sie
Panik, wie das Eis, das anfing um sie herum zu schmelzen. Adele versuchte ruhig
zu bleiben und Luft zu sparen. Verzweifelt erinnerte sie sich daran, was sie
während ihrer Ausbildung gelernt hatte. Sie drehte sich um, spuckte aus und
beobachtete, wie der Speichel an ihr vorbei floss. Unten war oben. Gut. Das
bedeutete oben war dort. 


Sie begann zu graben
und zwar schnell, wahrscheinlich zu schnell. Aber das spielte keine Rolle. Sie
musste raus! Sie musste hier raus! 


Sie trat um sich,
schaufelte den Schnee unter sich weg und schleppte sich verzweifelt aus der
Eisgrube. 


Und dann...


Ihr Kopf platzte,
als sie wieder dem Sonnenlicht ausgesetzt war. 


Sie blinzelte, keuchend,
rang verzweifelt nach Luft und ließ sie ihre Lungen füllen. Ihre Wangen waren
gefroren - sie konnte sie nicht spüren. Ihr Gesicht brannte. Dann, vor ihr
liegend, entdeckte sie ihn. 


Corey Bjerg hatte
nicht so viel Glück gehabt. 


Sie starrte ihn an...
er war auf einem härteren Stückchen Erde gelandet. Der Schnee war an dem rutschigen
Abhang durch die hochgewachsenen Tannen abgefangen worden. Einer dieser Bäume war
vom Wind oder Wetter nun abgebrochen, sie wusste es nicht. Der hervorstehende
Ast hatte Mr. Bjerg erwischt. 


Die rote Jacke des
Sanitäters war blutdurchtränkt. Er starrte in den Himmel, aufgespießt auf dem
scharfen Ast. Er keuchte und zappelte wie eine gefangene Forelle. 


Adele starrte ihn an
und bewegte sich dann vorsichtig durch den Schnee, wobei sie mehr schwamm als
ging, bis sie den festen Boden um den Hain erreichte und sich zu den Bäumen
hochzog. 


„Mr. Bjerg“, sagte
sie vorsichtig. „Mr. Bjerg, können Sie mich hören?” 


Er bewegte sich
weiter und zuckte, der hervorstehende Ast hatte sich durch seine Brust gebohrt.
Blut lief an seiner Jacke herunter. Spucke tropfte in seinen Bart. Seine
großen, wahnsinnigen Augen starrten sie an, wie eine Vogelscheuche, die einen
Eindringling auf ihrem Feld beobachtet. Trotzdem hielt er irgendwie seine Axt
in einer Hand. 


„Wer-wer sind Sie?“,
keuchte er, seine Brust hob und senkte sich in kurzen Abständen. 


Sie starrte ihn
mitleidig, angewidert und wütend an. Sie schüttelte den Kopf. „Mr. Bjerg, wir
holen Sie da runter, okay? Hören Sie auf, sich zu wehren. John!“, rief sie, nach
oben, den Kopf in den Nacken gelegt, behielt aber den Verdächtigen im Auge. „John,
ruf die Sanitäter! John!” 


Sie hörte einen
schwachen Reaktionsschrei und wandte sich wieder an Mr. Bjerg. 


Aber der Mann
bewegte sich noch immer und schüttelte immer noch den Kopf. Er hustete, und
sein ganzer Körper zitterte vor Schmerzen. 


„Die Berge waren
deutlich“, sagte er, seine Augen fokussierten sie. Spucke tropfte nun an seinem
Kiefer entlang und schien auf seiner Unterlippe zu gefrieren. „Ich... Ich bin
das Lamm.” 


Sie starrte ihn an. „Mr.
Bjerg, bitte, warten Sie einen Moment. Wir werden Ihnen Hilfe holen. Lassen Sie
einfach die Axt fallen, in Ordnung? Legen Sie sie weg.” 


Aber stattdessen
starrte er sie an, immer noch oben schwebend, immer noch aufgespießt und mit
zitternder Hand hob er die Axt. 


„Die Aufgabe eines
guten Hirten ist das Ausdünnen der Herde.“, sagte er leise mit flatternden
Augen. 


Und bevor Adele
schreien konnte, bevor sie etwas sagen konnte, zog die Axt scharf über seinen
entblößten Hals. Sie widerstand dem Drang, wegzuschauen, zu erschrocken, zu
schockiert, um zu reagieren. 


Aus einem tiefen
Schnitt in seinem Hals floss nun Blut. Seine flatternden Augen schlossen sich,
und sein keuchender Atem ließ nach. In einem letzten, verzweifelten Versuch
schien er zu sprechen, aber die Worte gingen durch das leise Pfeifen des Windes
in den Alpen verloren. 


Adele stand unter
dem Leichnam und starrte ihn an. Dann spuckte sie zur Seite und murmelte: „Was
für eine Verschwendung.“ Sie drehte sich um, stapfte dorthin, wo sie Johns
Stimme hörte. 











KAPITEL
FÜNFUNDDREISSIG


 


 


Diese
Bergrettungsstation war etwas tröstlicher als die letzte. Vier der sieben
Betten waren belegt. John und ihr Vater lagen in den Betten rechts und links
von ihr. Das vierte Bett, mit einem roten Vorhang, war mit einer Frau belegt,
die an einen Schlitten geschnallt auf Mr. Bjergs Schneemobil gefunden worden
war. 


Alle vier würden
sich erholen - größtenteils. 


Johns Abzugsfinger
war nun zur Hälfte abgetrennt. Das Stück Fleisch ging im Schnee verloren. Ihr
Vater hatte Verbände im Gesicht und ein paar Sanitäter - ebenfalls in der
Uniform, die Mr. Bjerg getragen hatte - behandelten ihn und stellten ihm leise
Fragen, während sie sich um seine Wunden kümmerten. 


 Adele lag mit zwei stützenden
Kissen im Rücken im Bett, starrte die gesprenkelte Decke an und atmete langsam
und vorsichtig ein und aus. 


Fall
abgeschlossen, dachte sie. Ein Lächeln ging über ihre
Lippen, doch dann zuckte sie zusammen. Selbst das Lächeln war schmerzhaft. Ihr
ganzer Körper fühlte sich wie ein einziger riesiger Bluterguss an. Nichts war gebrochen,
aber die Schmerzen waren trotzdem fast unerträglich. 


Adeles Handy lag auf
dem einfachen weißen Tabletttisch zwischen ihr und John. Sie hatte es ausgeschaltet.
Keine Nachrichten, keine Anrufe. Nur Stille für den Moment. 


Die Sanitäter
behandelten den Sergeant trotz seines Ärgers und seines kurzen Ausbruchs
geduldig weiter. Er winkte mit einer Hand und drückte sie von seinem Gesicht
weg aber sie beharrten darauf, versuchten behutsam ihm seinen Verband anzulegen
und murmelten Dinge wie: „Mr. Sharp, wenn Sie nicht vorsichtig sind, werden die
Knochen wieder brechen.“ Und auch: „Sir, nein, ich bin qualifiziert, das zu
tun, ja. Bitte, sitzen Sie einfach still.” 


Adele versuchte,
nicht zu schmunzeln, aber sie war froh, ausnahmsweise nicht dem Zorn ihres
Vaters ausgesetzt zu sein. 


Sie drehte sich mit
dem Rücken zu ihrem Vater um und sah John an. Der große Agent betrachtete seine
verletzte Hand und runzelte die Stirn. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in
den Alpen trug er nun eine Jacke - eine helle, orangefarbene, voluminöse Jacke,
die ihn ein wenig wie eine Nektarine aussehen ließ. Aber wie eine hübsche,
vernarbte, verbrauchte Nektarine.


„Was gibt es da zu
grinsen?“, sagte er böse. 


Adele schüttelte den
Kopf. „Nichts. Alles gut.” 


Er winkte ihr mit
seiner verletzten Hand zu und präsentierte den halb fehlenden, in weißes Gibs gehüllten
Abzugsfinger. „Ich weiß, dass du über etwas lachst, aber ich weiß nicht genau,
worüber ich lache.“ Er lächelte. 


Adele stöhnte und
schüttelte den Kopf. „Du bist schrecklich, John. Einfach schrecklich.” 


Er zuckte die
Achseln. „Ich habe Kameraden gehabt, die Schlimmeres erlebt haben. Ich werde
mich erholen. Jetzt muss ich allerdings meine linke Hand benutzen.” 


„Kann mir nicht
vorstellen, was für ein Beschuss durch eigene Truppen mit diesem Unterfangen
verbunden ist.” 


John starrte für
einen Moment scheinbar gedankenverloren in seinen Schoß und Adele dachte, sie
hätte vielleicht eine Grenze überschritten. Doch als er aufblickte, war sie
überrascht, dass seine Augen glasig geworden waren. Er räusperte sich und
sagte: „Danke, dass du da warst.” 


„Ja, naja“,
antwortete sie ebenso leise, „Du hast meinen Vater gerettet. Du hast mich mehr
als einmal gerettet. Damit sind wir quitt, oder?” 


Er kicherte. „Nach meiner
Rechnung hast du einen Vorsprung. Aber man darf nie sagen, dass John Renee
keinen Vorteil ausnutzen würde, wenn es einen gäbe.” 


Adele fühlte, wie
sich das Lächeln in Wärme ausbreitete, über die Wangen, die Brust hinunter und
bis zum Bauch - ein Feuerwerk in ihrem Bauch. Sie lächelte weiter, sprach nicht
mehr, hörte nur noch leise zu. Johns Augen schlossen sich schließlich und er
schlief langsam ein. 


Adele spähte durch
die großen Fenster gegenüber den Betten, jenseits des roten Vorhangs, der der
Frau Privatsphäre gewähren sollte. Sie warf einen Blick auf die weiß-blauen Umrisse
des neuen Resorts. 


Eine Stunde lang saß
sie da, dachte an nichts, wollte nichts wissen. Die Ruhe war willkommener als
Sonnenschein, willkommener als Luft. Einfach nur... Stille. Frieden. 


John begann zu
schnarchen und die Sanitäter ließen ihren Vater schließlich mit leichtem
Fluchen und Murren zurück - was er tadelte, als sie sich zurückzogen. Adele
starrte weiterhin aus dem Glasfenster des Resorts in der Ferne und seufzte
leise. Ein leises Stirnrunzeln überzog ihr Gesicht. 


„Willst du nochmal
dort hin?“, sagte eine Stimme. 


Adele blickte hinüber
und bemerkte ihren Vater, der sie beobachtete. Er sah sie an und stand jetzt
auf. Sein Gesicht war immer noch bandagiert. Er war von dem Vorhang für die
Privatsphäre eingerahmt und trug ein Krankenhauskleid, das gnädigerweise von
einer anständigeren Sorte war als normal. 


Ihr Vater
verschränkte die Arme, was dazu führte, dass die weißen Enten auf seinem blauen
Kleid im Stoff Falten warfen. 


„Zurück wohin?“, fragte
sie.


Er nickte mit dem
Kopf zum Fenster. „Zum Resort. Müssen dort noch weitere Dinge erledigt oder
abgeschlossen werden?” 


Adele schüttelte den
Kopf. „Das glaube ich nicht. Agent Marshall bringt meine Sachen hierher.” 


„Du reist also bald
ab?” 


Adele drückte sich
noch mehr nach oben, lehnte sich nun nach vorne, die Kissen hinter ihr fielen
herunter. Eines von ihnen fiel auf den Boden, wo sie es liegen ließ. 


John schnarchte
immer noch. Die Sanitäter hielten sich in einem sicheren Abstand zum Sergeant auf.



„Ich werde bald
gehen, ja“, sagte sie. 


Adele dachte an
Angus - das Gespräch, das sie ihm versprochen hatte. Wurzeln schlagen? Wäre es
endlich an der Zeit, sich niederzulassen? War es das, was er wollte? War es
das, was sie wirklich wollte? 


Sie sah John an,
blickte aber ebenso schnell wieder weg. Sie schaute aus dem Fenster auf das
Resort. Sie dachte an die Benevetis; sie hatten ihr eigenes privates Chalet.
All die Sicherheit, all das Geld, das sie sich wünschen konnten. Verheiratet.
Und dennoch... es endete nur wenige Meter von hier entfernt. 


Wurzeln - vielleicht
wurden Wurzeln überbewertet? Oder vielleicht hatte sie nicht den Platz
gefunden, an dem sie das Opfer wert wären. Trotzdem würde sie mit Angus
sprechen. Aber dann... was dann? 


„Du musst nicht
zurückgehen, weißt du“, sagte ihr Vater, wieder ruhig. Er stand immer noch,
trotzig an seinem Bett, aber jetzt starrte er aus dem Fenster und sah seine
Tochter nicht mehr an. Für einen Moment sah er nachdenklich aus. „Ich kenne die
Gedanken“, sagte er. „Ich habe sie auch gehabt, weißt du.” 


Adele lächelte
sanft. Ihr Vater hatte sich niedergelassen. Er hatte eine Französin geheiratet
und die USA verlassen, um sich in Deutschland niederzulassen. Und doch... es
hatte ein schreckliches Ende genommen. 


Die zermürbenden
Gedanken, die sie erlebt hatte, überfielen sie wieder. Erinnerungen an einen
Urlaub. An Schreie aus der Familie, an einen anderen Mann? 


Ungebeten strömten
die Worte aus ihr heraus. „Hat Mama dich betrogen?” 


Sie wich zurück als
sie das sagte und fragte sich, wie es aufgenommen werden würde. 


Ihr Vater hob eine
Augenbraue, blickte zu ihr hinüber, drehte sich um. Man konnte erkennen, dass sein
Kiefer gegen die Verbände spannte. Stattdessen drehte er nun seinen ganzen Körper,
um sie anzusehen. „Betrogen? Nein. Warum sagst du das?” 


Adele runzelte die
Stirn. „Ich erinnere mich... nicht an viel... aber ich erinnere mich, dass
jemand - nicht du, sondern jemand anderes - in unser Hotelzimmer kam, als du nicht
da warst. Jemand, der mit Mom im Zimmer war.” 


Ihr Vater runzelte
die Stirn, aber es schien mehr ein Ausdruck der Trauer als der Irritation zu
sein. „Nein“, sagte er leise. „Sie hat mich nicht betrogen... ich erinnere mich“,
sagte er leise. So leise, dass Adele sich vorbeugen musste, um es zu hören. 


„Es hatte nichts mit
dem Tod deiner Mutter zu tun“ - Adele schluckte, mit trockener Kehle, aber es
gelang ihr, den Gedanken zu vollenden – „sie wurde ermordet, oder?” 


Ihr Vater erschrak
bei diesem Wort. „Der Mann im Zimmer deiner Mutter war höchstwahrscheinlich ihr
Bruder“, sagte er. „In diesem Urlaub war seine Familie mit uns dort. Du erinnerst
dich wahrscheinlich nicht mehr so gut an sie. Wir haben nicht allzu viel Zeit
mit ihm verbracht. Aber er liebte seine Schwester... Er sah, wie wir uns stritten
und tröstete sie, versuchte ihr Tipps zu geben... er war wie eine flüsternde
Schlange in ihrem Ohr“, begann er knurrend, doch dann sackten seine Schultern
zusammen, als etwas von seinem üblichen Feuer ihn verließ, und er schüttelte
traurig den Kopf. „Obwohl das vielleicht nicht fair ist... Die Wahrheit, Adele...
Deine Mutter und ich hatten uns voneinander entfernt. So einfach ist das. Wir
haben uns geliebt, das weiß ich. Das war einmal. Aber zu diesem Zeitpunkt
hatten wir uns schon seit Jahren auseinandergelebt. Unterschiedliche Wünsche
und Ziele im Leben - unterschiedliche Hoffnungen für die Zukunft. Sie wollte
mehr Kinder, wusstest du das?” 


Er lachte
bitterlich. „Vielleicht war ich ein Narr. Aber ich wollte, meine Karriere vorantreiben...
Das ist nie passiert.” 


Adele sah pure,
ungefilterte Trauer und Reue im Gesicht ihren Vater. Ihr Herz schmerzte für
ihn, aber dort, wo er war, konnte sie ihm nicht helfen. Seine Trauer musste er
selbst verarbeiten. Also hörte sie zu, vielleicht in der Hoffnung, durch
einfaches Zuhören etwas von dem Schmerz zu lindern. 


„Der Urlaub, an den du
dich erinnerst... es war nur einer von vielen. Wir haben uns gestritten, ja.
Wir haben uns auch wieder versöhnt. Aber um deinetwillen, Adele. Nicht um
unseretwillen. Elise war intelligent – sie hat es vor mir gewusst. Sie wusste,
dass es nur eine Frage der Zeit war.” 


Er atmete wieder ein
und schüttelte den Kopf noch immer. „Es hatte nichts mit ihrer Ermordung zu
tun... nein...“


Er zog sich in
Stille zurück. Adele unterbrach ihn nicht, drängte sich nicht auf. Es war nicht
ihr Schweigen, noch war es ihr Kummer. Sie wollte ihren Vater nicht seiner
Gefühle oder seiner Gedanken berauben. Auch jetzt nicht. 


Nach einer Weile
schien jedoch ein Teil der Emotionen zu verblassen. Er schien jetzt kleiner zu
sein, weniger bedrohlich. Weniger beängstigend. Er sah sie an und sagte leise: „Es
hatte nichts mit dem Mord an deiner Mutter zu tun... Aber... Na ja...
Vielleicht hilft das.” 


Adele runzelte die
Stirn und beobachtete, wie er ein kleines braunes Notizbuch aus seiner Tasche
zog. Er hielt es eine Sekunde lang in der Hand und packte es wie ein Priester seine
Bibel, aus, dann legte er es mit der Aura eines Mannes, der etwas von großem
Wert abgab, auf den Tisch neben Adeles Handy. Dann trat er zurück und
distanzierte sich. Er rieb seine Hand an der Seite seines Kleides, als ob er sie
reinigen wollte. 


„Was ist das?“, fragte
sie. 


„Notizen“, sagte er
leise. „Du hast recht. Wenn ich ein besserer Ermittler wäre, hätte ich ihren
Mörder gefunden. Aber das soll nicht heißen, dass ich es nicht versucht hätte.”



Adele fühlte ihr
Herz hämmern. 


Ihr Vater zeigte mit
dem Finger auf das Buch, derselbe Finger, der John nun fehlte. „Ich verfolge
seit Jahren Hinweise. Aber es hat sich für mich alles in Sackgassen
verwandelt... alles.“ Er seufzte. „Vielleicht ist es Zeit für mich,
loszulassen. Es gehört dir. Alle Notizen. Vielleicht hast du mehr Glück. Weißt
du... du kommst so oft hierher“, sagte er leise. „Hast du schon daran gedacht,
zurückzuziehen? Nicht nach Deutschland - ich sage nicht nach Deutschland. Aber nach
Frankreich? In die Alpen? Du scheinst lebendiger zu sein, wenn du hier bist.”


Adele sagte nichts,
zu betäubt von dem Notizbuch, um überhaupt noch etwas anderes zu hören. 


Und damit drehte ihr
Vater dem Notizbuch den Rücken zu und setzte sich auf sein Bett, starrte auf
den Vorhang und ließ die Stille zurückkehren. 


Adele blinzelte und
starrte vor sich hin. Streckte die Hand halb nach dem Notizbuch aus - ein
verwittertes, braunes Buch. Es war eindeutig gebraucht worden. Doch dann zog
sie ihre Hand zurück und legte sie in ihren Schoß. Jetzt nicht. Nein, noch
nicht. 


Aber bald. 











EPILOG


 


 


Angus
saß ihr, in dem kleinen Restaurant zwei Blocks vom Hauptquartier entfernt,
gegenüber. Er war nervös und zwirbelte den Strohhalm zwischen seinen Fingern,
als er sie ansah. 


Adele
hatte das Treffen nicht ehren wollen. Aber sie hatte ihr Wort gegeben. 


„Hey“,
sagte er, lächelte und sagte dann: „Wie geht's denn so?” 


Sie
lehnte sich auf ihrem Stuhl vor und sah ihn an. „Es geht mir gut. Und selbst?” 


Er
nickte mit dem Kopf, seine braunen Locken wippten sich mit der Bewegung. „Gut,
gut...“, sagte er abwesend. Es war nie Angus Stärke gewesen, höflich zu sein,
wenn er etwas auf dem Herzen hatte. 


„Also“,
sagte sie. „Was kann ich für dich tun?” 


„Es
ist keine... Es ist keine große Sache“, sagte er leise und vorsichtig. „Es ist nur...“
Er griff nach dem Strohhalm und rührte in seinem Kaffee herum. Dann klopfte er
mit den Fingern wieder gegen sein Knie unter dem Tisch. „Es ist nur, ich habe
viel nachgedacht. Und... ich weiß, dass wir beim letzten Gespräch unsere
Unstimmigkeiten hatten. Ich weiß das.” 


„Angus“,
sagte Adele sanft. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, mich auf etwas
festzulegen. Ich verstehe, dass böse Worte gesagt wurden... aber wir sind jetzt
beide an verschiedenen Punkten in unserem Leben. Und...“


„Warte,
warte, nein“, sagte er schnell und schüttelte den Kopf von einer Seite zur
anderen. Seine Wangen färbten sich rot und er zuckte zusammen. „Wow... Nein,
tut mir leid. Ich bin wirklich schlecht darin, Adele. Ich bin nicht... ich
frage nicht... nicht das.”


Adele
runzelte die Stirn. „Oh?“ 


Er
bließ seine Wangen auf und presste seine Lippen, als ob er den Atem anhalten
würde. Es war klar, dass er mehr sagen wollte, aber ebenso klar schien er sich
nicht sicher zu sein, wie er es sagen sollte. Endlich kam er einfach damit
heraus. „Adele, ich will unsere alte Wohnung zurück...“, sagte er so schnell, als
würde er ein Pflaster abreißen. Letztendlich zuckte er mit den Schultern. „Es
tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Nein, es tut mir leid. Nur - die Dinge
bei der Arbeit liefen nicht so gut, wie es hätte sein können. Um ehrlich zu
sein... ich habe meinen Job verloren. Oder, na ja, die Firma hat für eine Weile
Stillstand. Wir sind dabei, die Dinge zu klären.“ Hastig fügte er hinzu: „Es
wird alles gut werden. Da bin ich mir sicher.“ Er wiederholte es, mit mehr
Begeisterung, für sich selbst und nicht für sie: „Alles wird gut!” 


Adele
starrte ihn an, unsicher, ob sie wütend oder amüsiert sein sollte. Sie
entschied sich für Humor und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Es tat
nicht weh - diesmal nicht. Sie war noch nie gut darin gewesen, Angus' Absichten
zu erkennen. Einmal dachte sie, er wolle ihr einen Antrag machen. Jetzt dachte
sie, er wolle wieder mit ihr zusammenkommen. 


Aber
nein... er war auf der Suche nach einer billigeren Wohnung. Sie hüstelte mit vorgehaltener
Hand und versteckte so ein plötzliches Lachen. 


„Also?“,
sagte er ernsthaft. „Kannst du mir helfen? Ich vermisse diese Wohnung... und...
naja, ich kann es mir einfach nicht leisten, da wo ich jetzt bin.” 


„Angus“,
sagte Adele leise, „ich wohne dort nicht mehr. Ich bin umgezogen, nachdem wir
uns getrennt hatten.” 


Angus
sah sie an, fassungslos, seine Augen weiteten sich. „Warte, wirklich? Oh...“ Er
sackte in seinem Stuhl zusammen und starrte sie an. „Die alte Wohnung... weißt
du, ob sie schon vermietet ist?” 


Adele
zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich. Lage, Lage, Lage…Du weißt schon.” 


Angus
kratzte sich am Kiefer und schob seinen Pappkaffeebecher auf einen Stapel
brauner Servietten. 


Einen
Moment lang sah Adele ihn an und versuchte, ihre eigenen Gedanken zu
verarbeiten. Sie wollte wütend sein - aber warum war sie es dann nicht? 


Weil
du ihn nicht zurückhaben willst. 


Die
Stimme in ihrem Kopf war klar und prägnant. Und ehrlich. 


Warum
wollte sie ihn also nicht zurückhaben? Würde sie jemals sesshaft werden? Würde
sie Wurzeln schlagen? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr schweifte sie
jedoch ab... ihre Gedanken gingen nach Frankreich. Sie dachte an Robert. An
John. Sie dachte an ihren Vater... an seine Entscheidung, sich in Deutschland
niederzulassen. An das kleine Notizbuch, das sie noch heute in ihrer
Hosentasche aufbewahrte. 


Eine
seltsame Art von Vertrauen überkam sie. Eine rücksichtslose, leichtsinnige
Zuversicht. Sie platzte heraus: „Du kannst meine jetzige Wohnung haben, wenn du
willst.” 


Angus
starrte sie an. „Du... meinst die neue? Du wohnst doch dort, oder nicht?” 


„Ja.
Sie gehört dir, wenn du willst. Dem Vermieter ist es egal, solange die
Rechnungen bezahlt werden. Sie ist auch günstiger als die alte Wohnung. Sie
gehört dir, wenn du sie willst.” 


Angus
schien fassungslos zu sein. Er öffnete seinen Mund, dann schloss er ihn wieder.
Er runzelte die Stirn, versuchte zu sprechen, schien dann aber gehemmt zu sein.
„Bist... bist du sicher?“, fragte er zögernd. 


Adele
dachte nicht lange nach. Sie klopfte mit den Fingern gegen ihr Bein, gegen die
Ausbuchtung des braunen Notizbuches in ihrer Tasche. Sie dachte an Frankreich. „Ja“,
sagte sie, ganz einfach. „Ich bin sicher.” 


„Aber
wo wirst du dann leben?“, fragte er zögernd. 


Sie
seufzte... Sie dachte an Roberts Anwesen. An Johns Junggesellenbude. Sie dachte
an das Haus ihres Vaters. Sie dachte vor allem an einen kleinen Pfad, der durch
einen Garten mitten nach Paris führt. Sie dachte an die Entdeckung der Leiche
ihrer Mutter vor einem Jahrzehnt. Sie dachte an den Mörder, der auch jetzt noch
dort draußen ist und seine Freiheit genießt. Sie genoss den Schmerz, den er so
vielen zugefügt hatte. 


„Mir
wird schon etwas einfallen“, sagte sie. „Komm morgen vorbei. Ich schicke dir
die Adresse per SMS. Wir werden uns was überlegen.” 


Und
damit schob sich Adele vom Tisch weg und ging leichten Schrittes davon. Sie
fühlte sich... plötzlich... leichter. Das einzige Gewicht kam in der kleinen
Form des Notizbuches, das in ihrer Tasche verstaut war. Sie hatte es noch nicht
gelesen - noch nicht. Aber bald. 
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NICHTS
ALS TÖTEN


(Ein
Adele Sharp Mystery – Buch 4)


 


“EIN MEISTERWERK DES THRILLER UND
KRIMI-GENRES. Blake Pierce gelingt es hervorragend, Charaktere mit so gut
beschriebenen psychologischen Facetten zu entwickeln, dass wir das Gefühl
haben, in ihren Gedanken zu sein, ihre Ängste zu spüren und ihre Erfolge zu
bejubeln. Dieses Buch voller Wendungen wird Sie bis zur letzten Seite
wachhalten.“


--Books and Movie Reviews, Roberto Mattos
(über So Gut Wie Vorüber)


 


NICHTS ALS TÖTEN ist das vierte Buch einer
neuen FBI Thrillerserie des USA Today Bestsellerautors Blake Price, dessen
Nummer 1 Bestseller Verschwunden (Buch 1) (kostenloser Download) über
1.000 Fünfsternebewertungen erhalten hat.


 


Eine junge Frau wird auf einer Landstraße in
Deutschland auf der Flucht vor ihrem Angreifer wie betäubt aufgefunden. Da sie
sprechen und sich erinnern kann, besteht vielleicht auch die Möglichkeit die
Behörden zu seinem Versteck führen - und die anderen Frauen zu retten, bevor es
zu spät ist.


 


Als der Fall sich international auszubreiten
beginnt und Dutzende von Opfern aus vielen verschiedenen Ländern stammen,
erkennen die Behörden schnell, dass es nur einen Weg zur Lösung dieses Problems
gibt: die Einschaltung der FBI-Spezialagentin Adele Sharp, die dreifache
Staatsbürgerschaft der USA, Frankreichs und Deutschlands hat.


 


Aber selbst mit Adeles brillantem Verstand
könnte dieser Fall, der Erinnerungen weckt, die ihr viel zu nahe gehen, für sie
eine echte Herausforderung sein.


 


Kann Adele die anderen Frauen retten, bevor es
zu spät ist?


 


Kann sie sich selbst retten?


 


Eine actiongeladene Krimiserie voller
internationaler Intrigen und fesselnder Spannung: NICHTS ALS TÖTEN lässt Sie
bis spät in die Nacht blättern.


 


Buch 5 der Reihe – NICHTS ALS MORD – ist jetzt
ebenfalls erhältlich.
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Blake
Pierce


 


Blake Pierce ist der USA
Today Bestseller-Autor der RILEY PAGE Mystery-Serie, die sechzehn Bücher (und
es werden noch mehr) umfasst. Blake Pierce ist auch der Autor der Mystery-Serie
MACKENZIE WHITE, die dreizehn Bücher umfasst (Tendenz steigend); der
Mystery-Serie AVERY BLACK, die sechs Bücher umfasst; der Mystery-Serie KERI LOCKE,
die fünf Bücher umfasst; der Mystery-Serie DAS MAKING OF RILEY PAIGE, die fünf
Bücher umfasst (Tendenz steigend); der Mystery-Serie KATE WISE, die sechs
Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen Krimireihe CHLOE FINE,
die fünf Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen Krimireihe JESSIE
HUNT, die fünf Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen
Krimireihe AU PAIR, die zwei Bücher umfasst (Tendenz steigend); der Krimireihe
ZOE PRIME, die zwei Bücher umfasst (Tendenz steigend); der neuen Krimireihe
ADELE SHARP; sowie der neuen und heimeligen
Mystery-Serie EUROPEAN VOYAGE.


 


Als begeisterter Leser und
lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt es Blake, von Ihnen zu
hören. Besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.
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